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Botschaft
„I don,t feel hate“ – „Ich 

fühle keinen Hass“: 
Mit diesem Bekenntnis 
tritt Jendrik Sigwart für 
Deutschland an diesem 

Samstag beim „Grand 
Prix“ an. Der Ham-

burger will damit eine christliche 
Botschaft vermitteln.      Seite 5

Filmpionierin
Lange war sie in Deutschland ver-
gessen: Trickfi lm-Pionie-
rin Lotte Reiniger schuf 
in den 1920er und 30er 
Jahren mit Schere, 
Karton und Ka-
mera märchenhaf-
te Filmwelten.

  Seite 20/21

Lockerungen
Die sinkende Corona-Inzidenz er-
laubt bundesweit Lockerungen der 
Pandemie-Maßnahmen. Wie Ur-
laub und Öff nungen möglich sind, 
hat Schleswig-Holstein seit Mitte 
April getestet.     Seite 16/17

Schwarzwälder
Papst Franziskus nennt Pater Fran-
ziskus Jordan einen „unermüdlichen

 Botschafter des Evan-
geliums“. Der nun se-
liggesprochene Grün-
der des Salvatorianer-

ordens stammt aus 
dem Südschwarz-
wald.     Seite 6Fo
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Impulse für das Miteinander der Konfessionen sollte der Ökumeni-
sche Kirchentag (ÖKT) in Frankfurt setzen. Trotz Corona und des regneri-
schen Wetters zogen die Veranstalter eine positive Bilanz.    Seite 4

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Der ÖKT in Frankfurt 
hat auch die Frage gemeinsamer 
Mahlfeiern thematisiert. Bei vier 
Gottesdiensten war es dem Ge-
wissen der Besucher überlassen, 
ob sie an der Mahlfeier der ande-
ren Konfession teilnehmen (Seite 
4). Ein Schritt zu mehr Ökumene 
oder eine Provokation?

Auf Krawalle in den Straßen und Raketenbeschuss durch die radikal-
islamische Palästinenser-Organisation Hamas antwortet Israel mit Luft-
schlägen gegen den Gazastreifen. Wie schon in der Vergangenheit leidet die 
Zivilbevölkerung am meisten unter den Angriff en: Ihre Wohnhäuser und 
Arbeitsstätten werden zerstört. In wenigen Tagen starben mehr als 200 
Menschen, darunter zahlreiche Kinder. Etliche wurden verletzt.    Seite 2/3

Kindheit
in Ruinen

Nahost-Eskalation trifft Zivilbevölkerung hart
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ESKALATION IM NAHOST-KONFLIKT

Eine dritte Intifada?
Rechte Israelis und radikale Palästinenser zündeln – Schon mehr als 200 Tote
JERUSALEM – Das Heilige Land 
brennt – wieder einmal. Nach 
Straßenschlachten in Jerusalem 
feuerten militante Palästinenser 
Raketen auf israelische Städte ab. 
Israels Luftwaffe fliegt Angrif-
fe auf Gaza. Die Zahl der Toten 
hat die 200 längst überschritten. 
Schon sprechen Beobachter von 
einer „dritten Intifada“.

Bereits vor Jahren hieß es, der 
nächste große Volksaufstand der 
Palästinenser werde wohl im paläs-
tinensischen Viertel Silwan südlich 
der Jerusalemer Altstadt ihren Aus-
gang nehmen. Tritt diese Prognose 
nun ein? Seit eine israelische Ar-
chäologin hier nach Ausgrabungen 
mutmaßte, Reste des Davidspalastes 
gefunden zu haben, setzen nationa-
listische jüdische Siedler alles daran, 
in diesem Stadtteil zu wohnen – un-
ter 70 000 Palästinensern. 

Jene ultrarechten Siedler haben 
einen Anteil an der aktuellen Ge-
waltwelle. Seit langem versuchen 
sie, palästinensische Familien im 
Viertel Sheich Jarrah ausweisen zu 
lassen. „Die Siedlerorganisationen, 
unterstützt von der israelischen Re-
gierung, versuchen, Hunderte von 
palästinensischen Familien aus ihren 
Häusern in Jerusalem zu vertrei-
ben“, erklärte die Friedensorganisa-
tion Shalom Achshav (Frieden jetzt).

Granaten und Tränengas
Bei Kundgebungen von Paläs-

tinensern habe die israelische Po-
lizei „unverhältnismäßige Gewalt 
ausgeübt“, kritisieren die Friedens-
aktivisten. Geräuschgranaten sei-
en abgefeuert und gewaltlose De-
monstranten angegriffen worden. 
Auch Tränengas und übelriechendes 
Wasser seien verschossen worden. 
Augenzeugen berichten von einem 
ähnlichen Umgang der Polizei mit 
Gläubigen, die in der Al-Aksa-Mo-
schee beten wollten. 

Die Eskalation begann, notiert 
Daniel Sokatch, Geschäftsführer des 
„New Israel Fund“, als die israeli-
sche Polizei während des muslimi-
schen Fastenmonats Ramadan den 
Zugang zu der Moschee begrenzen 
wollte. Palästinenser protestierten, 
einige von ihnen griffen religiöse 
Juden in der Straßenbahn an. „Das 
veranlasste rechtsextreme Juden zu 
einem Marsch ans Damaskustor, 

dem Herz des palästinensischen 
Ost-Jerusalem“, schreibt Sokatch. 
Hunderte hätten „Tod den Arabern“ 
und „Tod den Verrätern“ skandiert.

Gershon Baskin, Polit-Kommen-
tator und langjähriger jüdischer 
Friedensaktivist, weiß von einem 
weiteren Detail in der Kette der 
Provokationen. Am 13. April, dem 
israelischen Holocaust-Gedenktag, 
hielt der Generalstabschef der israe-
lischen Armee, Aviv Kohavi, eine 
Rede an der Klagemauer. „Während 
der Rede entschied Israel einseitig, 
die Lautsprecher der oberhalb loka-
lisierten Moscheen abzuschalten.“ 
Gemeint sind die Al-Aksa-Moschee 
und der Felsendom, der drittheiligs-
te Ort des Islam.

„Kurz danach“, fährt Baskin fort, 
„am ersten Tag des Ramadan, gab 
jemand dummerweise den Befehl, 
den Platz vor dem Damaskustor ab-
zusperren.“ Dieses Tor ist der wich-
tigste Zugang ins muslimische Vier-
tel, Zehntausende nutzen es auf dem 
Weg zum Tempelberg. Den bezeich-
net Baskin als „Zentralnervensys-
tem des israelisch-palästinensischen 
Konflikts“. 

Die Blockade habe „Schockwel-
len durch den israelisch-palästinen-
sischen Körper“ gesandt. Die Fol-
gen der Eskalation sind seit voriger 

Woche im ganzen Heiligen Land zu 
verspüren, seit die radikal islamische 
Hamas die ersten Raketen auf Israel 
abfeuerte. Hamas-Mitglied Hamza 

  Israelische Soldaten (im Vordergrund) werden in Bethlehem von militanten Paläs-
tinensern angegriffen.  Foto: Imago/Xinhua

  Sanitäter bergen nach Angriffen der israelischen Armee auf den Gazastreifen ein bewusstloses palästinensisches Kind. Bei den 
Luftschlägen, mit denen Israel auf Hamas-Attacken reagiert, starben bislang mehr als 200 Menschen. Foto: Imago/Zuma Wire
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JERUSALEM – Yusef Daher ist 
melkitischer Christ und Ge-
schäftsführer des „Jerusalem In-
terchurch Center“, eines Büros, 
das mit dem Nahost- und Weltkir-
chenrat ebenso zusammenarbeitet 
wie mit den Kirchenoberhäup-
tern im Heiligen Land. Im Exklu-
siv-Interview spricht der 54-jähri-
ge Palästinenser über die Eskala-
tion des Nahost-Konflikts und die 
Wünsche seiner palästinensischen 
Landsleute.

Herr Daher, wie ist die aktuelle 
Lage?

Gewöhnlich ist es morgens ruhig. 
Ausschreitungen passieren abends, 
überall, das ganze Land kocht. Es ist 
verheerend! Wir haben seit jeher vor 
solch einer Eskalation gewarnt und 
davor, dass uns das um die Ohren 
fliegt, weil nichts getan wurde, ein 
Abkommen zwischen den zwei Völ-
kern zu erreichen. 

Sie wirken nicht überrascht.
Wir wussten, dass es ab einem 

gewissen Punkt explodiert. „Kairos 
Palästina“ hat schon vor zwei Jahren 
von der letzten Chance gesprochen, 
die Kirchenoberhäupter haben vor 
Regelverletzungen an den heiligen 
Stätten gewarnt. Das geht zum ei-
nen Ohr rein, zum anderen raus, 
niemand reagiert. 

Menschenrechtsorganisationen 
dokumentieren schon lange eine 

EXKLUSIV-INTERVIEW

Schmerzhaft und traurig  
Palästinensischer Christ wünscht sich „ein normales Leben“

Ungleichheit zwischen Israelis und 
Palästinensern. 86 Prozent der pa-
lästinensischen Kinder leben unter 
der Armutsgrenze, bei jüdischen 
Kindern ist es ein Drittel. Da es für 
Palästinenser fast unmöglich ist, 
eine Baugenehmigung zu erhalten, 
bauen viele illegal. 2020 ließ die 
Stadtverwaltung 121 Häuser ab-
reißen, 379 Palästinenser wurden 
obdachlos. Waren auch Christen 
betroffen? 

Das ist sehr selten. Aber viele ha-
ben eine Abrissverfügung erhalten. 
Das heißt: Sie bezahlen Strafe und 
der Fall kommt vor Gericht. Eine 
Genehmigung für eine Wohnung 
von etwa 100 Quadratmetern kos-
tet rund 60 000 Dollar – nur für 
den Papierkram. Im Falle einer Stra-
fe heißt das: 5000 bis 6000 Dollar 
jährlich, bis die Genehmigung da 
ist. Und manchmal kommt die nie. 

Spielt dieses Gefühl der Benachtei-
ligung bei der Eskalation der Ge-
walt eine Rolle?

Natürlich. Wenn Israel im Rama-
dan den Zugang für Betende behin-
dert, zusätzlich zur Unterdrückung, 
die die Palästinenser schon lange er-
leiden, dann kommt das vor allem 
bei der Jugend hoch. Der Auslöser 
war die Al-Aksa-Moschee. Auch wir 
Christen haben das bei der Zere-
monie des heiligen Feuers am Kar-
samstag gesehen: Polizisten standen 
auf Eisenbarrieren über dir, schrien, 
drückten, verboten uns den Zugang. 

Dann schickten sie uns zu einem 
anderen Tor, auch dort war zu. Sie 
spielen mit dir! Wir stellen fest, dass 
Sicherheitsleute in der Absicht kom-
men, zu stören und zu behindern. 
Bei jüdischen Feiertagen sieht man 
so etwas nicht. Das Spiel nennt sich 
Doppelmoral.

Welche Botschaft haben Sie an die 
Kirchen in Europa?

Wir haben gerade über Doppel-
moral gesprochen. Dasselbe fühlen 
wir bei der internationalen Staaten-
gemeinschaft und manchmal auch 
bei den Kirchen. Israel diskriminiert 
Nichtjuden. Israel ist ein verzogenes, 
verwöhntes Baby – ihm gegenüber 
kann man nicht die Wahrheit sagen. 
Diese Doppelmoral ist schmerzhaft, 
traurig und unchristlich. Die Kir-
chen müssen es ansprechen, wenn 
sie Diskriminierung im Heiligen 
Land erkennen. 

Unsere Hauptbotschaft ist: Alle 
– Christen, Muslime und Juden – 
wollen ein normales Leben in die-
sem Land führen, dem Land Jesu 
Christi, dem Land, das der Prophet 
Mohammed besuchte, dem Land 
König Davids und Salomos. Wir 
wollen ein normales Leben führen 
wie in Deutschland. Ihr in Deutsch-
land wart Pioniere und habt Flücht-
linge von überallher willkommen 
geheißen. Bald werden sie deutsche, 
gleichberechtigte Bürger sein. Das 
möchten wir auch sein: gleichbe-
rechtigte Bürger dieses Landes. 

Besteht nach der aktuellen Wel-
le der Gewalt überhaupt noch 
eine echte Chance, dass die Kon-
fliktparteien sich an einen Tisch 
setzen? 

Wir haben es schon einmal erlebt: 
bei der ersten Intifada. In einem 
Monat ließ Jitzchak Rabin, damali-
ger Verteidigungsminister, die Kno-
chen unserer jungen Leute, die Stei-
ne warfen, brechen. Einen Monat 
später saßen die beiden Parteien an 
einem Tisch und wir hefteten Rosen 
an die israelischen Militärjeeps. Eine 
totale Kehrtwende! 

Menschen wollen sich nicht has-
sen oder töten, sie wollen ein nor-
males Leben führen, als Gleichbe-
rechtigte und in Frieden. Wenn der 
Wille bei beiden Völkern da ist, un-
ter einem Dach, in einer Demokra-
tie als Gleichberechtigte zu leben, 
dann werden wir uns im Nu umar-
men. Es ist möglich. 

 Interview: Johannes Zang

Abu Shanab sagte, die Angriffe gel-
ten dem Feind, „der die Zündschnur 
entzündete, indem er Palästinenser 
am Gebet in der Al-Aksa-Moschee 
hinderte“.  

Die Schweizer Familie Oppliger 
hat die ersten Nächte nach Beginn 
der Raketenangriffe auf Tel Aviv 
miterlebt. „Unsere jüngste Tochter 
klammerte sich an mich und rief: 
Werden wir jetzt sterben?“, erzählt 
Vater Matthias unserer Zeitung. 
Der mittlere Sohn habe immer wie-
der mit lauter Stimme  gesagt: „Gott 
wird uns retten!“ Die Oppligers sind 
Gründer des Sozialunternehmens 
KitePride, mit dem sie Frauen aus 
der Prostitution retten wollen.

Wut und Hilflosigkeit
Keine Autostunde entfernt ver-

spürt Abed Shokry in Gaza-Stadt 
„Wut, Unruhe, Trauer, Ohnmacht 
und Hilflosigkeit“. Natürlich habe 
jeder Staat das Recht auf Selbstver-
teidigung und Selbstbestimmung. 
„Wenn es aber um uns Palästinenser 
geht, dann gesteht uns die Weltge-
meinschaft dieses Recht nicht zu.“ 
Er hoffe „so sehr, dass meine Fami-
lie, dass wir alle in Gaza die unfass-
bare Übermacht des israelischen Mi-
litärs überleben“, sagt der Vater von 
vier Kindern.

Die Gewalt beschränkt sich bei-
leibe nicht auf Hamas und Israels 
Armee. Schnell hat sie Israels Bürger 
ergriffen – Juden und Palästinenser 
mit israelischer Staatsangehörigkeit. 
Mobs beider Seiten zünden Geschäf-
te und Fahrzeuge an, gehen aufein-
ander los, werfen Steine. In Akkon 
verwüstete ein arabischer Mob das 
über Jahre liebevoll hergerichtete 
Boutique-Hotel „Arabesque“. 

Sein Besitzer ist Evan Fallenberg, 
ein aus dem US-Bundesstaat Ohio 
eingewanderter Jude. Er pflegte vor 
Gästen von seiner Stadt im Norden 
Israels als „Modell erfolgreichen Zu-
sammenlebens“ zu schwärmen, das 
vielleicht aufs ganze Land ausstrah-
len könnte. Jetzt sagt er: „Ich bin 
noch am Trauern. Weiter kann ich 
gerade nicht denken.“ 

Es bedarf eines Wunders
Die Bilanz der Gewalt: allein 

bis vorigen Sonntag 174 Tote im 
Gazastreifen, darunter 48 Kinder. 
Im Westjordanland starben im sel-
ben Zeitraum 17 Menschen, in Is-
rael zehn. Tausende sind verletzt. 
In dieser Sitution bedarf es eines 
Wunders, analysiert Sami El-Yousef, 
Generaldirektor des Lateinischen 
Patriarchats. Und er betont: „Dieses 
Mal müssen die Grundursachen die-
ses nie endenden Konflikts auf den 
Tisch kommen, damit Gerechtigkeit 
und Frieden die Oberhand gewin-
nen.“ Johannes Zang

  Yusuf Daher, Geschäftsführer des christlichen Koordinierungsbüros „Jerusalem In-
terchurch Center“, fordert Gleichberechtigung für Palästinenser. Archivfoto: Zang
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FRANKFURT (KNA) – Mit einem 
Open-Air-Gottesdienst ist am vori-
gen Sonntag der dritte Ökumeni-
sche Kirchentag (ÖKT) in Frank-
furt/Main zu Ende gegangen.

Die Veranstalter zogen eine posi-
tive Bilanz des Christentreff ens, das 
wegen der Corona-Pandemie weit-
gehend digital stattfand. Der ÖKT 
setzte wichtige Impulse für die Öku-
mene und widmete sich kirchlichen 
Debatten wie der Aufarbeitung von 
Missbrauch und der Frage gemeinsa-
mer Mahlfeiern. Das nächste große 
Christentreff en ist der Katholikentag 
im Mai 2022 in Stuttgart.

Der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz, Georg Bät-
zing, erklärte, er sei dankbar, dass 
die Kirchen in der Ökumene „eng 
zusammen gerückt“ seien. Bätzing 

gehörte mit dem Kirchenpräsidenten 
der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau, Volker Jung, zu den 
Gastgebern. Dass trotz Pandemie 
am ÖKT festgehalten worden sei, 
zeige, dass Kirche in der Krise da sei, 
betonte Jung. Die Gottesdienste mit 
dem „gegenseitigen Willkommen 
bei Abendmahl und Eucharistie“ be-
zeichnete er als „wichtigen Schritt auf 
dem Weg der Ökumene“. 

Bei vier zentralen Gottesdiensten 
war es der Gewissensentscheidung 
der Besucher überlassen, ob sie an 
der Mahlfeier der jeweils anderen 
Konfession teilnehmen wollten. 

Hinweis
Lesen Sie ein ÖKT-Bilanz-Interview mit 
Ökumene-Bischof Gerhard Feige im 
Internet auf www.bildpost.de
(Rubrik „Im Blickpunkt“).

WEITGEHEND DIGITAL

„Eng zusammengerückt“
Kirchen begehen Ökumenischen Kirchentag in Frankfurt

Kurz und wichtig
    

Priesterweihe
Nach über 250 Jahren wird am 22. Mai 
im brandenburgischen Neuzelle wie-
der ein Zisterziensermönch zum Pries-
ter geweiht: Alberich Maria Fritsche 
(29; Foto: katholisch.de/Steffen Zim-
mermann) aus Senftenberg. Der Gör-
litzer Bischof Wolfgang Ipolt vollzieht 
die Weihe in der Klosterkirche durch 
Handaufl egung und Gebet. Damit er-
halten die im Jahr 2017 aus dem ös-
terreichischen Kloster Heiligenkreuz 
entsandten Mönche Zuwachs aus der 
Region. Sie hatten das traditionsreiche 
Kloster südlich von Frankfurt (Oder) 
auf Einladung von Ipolt wiederbesie-
delt und 2018 ein Tochterkloster von 
Heiligenkreuz mit dem Status eines 
Priorats gegründet.

China-Gebetswoche
Der Erzbischof von Yangon in Myan-
mar und Vorsitzende der Föderation 
der Asiatischen Bischofskonferenzen, 
Kardinal Charles Maung Bo, hat vom 
23. bis 30. Mai die internationale 
Gebetswoche für die Kirche und die 
Menschen in China ausgerufen. Diese 
fi ndet um den Weltgebetstag für China 
statt, der seit 2007 immer am 24. Mai 
begangen wird. Die Gebetswoche soll 
Ausdruck der Solidarität mit der chi-
nesischen Bevölkerung sein und die 
Kirche in China spirituell unterstützen.

Aufarbeitung
Die Deutsche Ordensobernkonferenz 
hat am Montag mit dem Missbrauchs-
beauftragten der Bundesregierung 
eine Vereinbarung zur Aufarbeitung 
von sexuellem Missbrauch abge-
schlossen. Die gemeinsame Erklärung 
soll vor dem Hintergrund der unter-
schiedlichen Strukturen und Rah-
menbedingungen der katholischen 
Ordens gemeinschaften notwendige 
Standards setzen. Sie versteht sich als 
Ergänzung und Weiterentwicklung zu 
bereits etablierten Maßnahmen und 
laufenden Aufarbeitungsprozessen.

„Mariathon“-Ergebnis
Radio Horeb hat beim diesjährigen 
„Mariathon“ einen Spendenerlös von 
3 216 865 Euro erzielt. Davon wer-
den christliche Radiosender in Afri-
ka mit 500 000 Euro unterstützt und 
zusätzlich die Nutzungsgebühr für 
einen Radio-Satelliten in Höhe von 
290000 Euro übernommen. 350 000 
Euro gehen an Radio-Projekte im Süd-
sudan, 160 000 Euro nach Sambia und 
650 000 Euro in die Demokratische Re-
publik Kongo. Im Libanon entsteht für 
700 000 Euro ein neues „Radio Maria“. 
Außerdem erhält die Medienarbeit im 
portugiesischen Wallfahrtsort Fátima 
400 000 Euro.

Ehrendoktorwürde
Sachsens früherer Ministerpräsident 
Kurt Biedenkopf (CDU) hat die Ehren-
doktorwürde der Universität Leipzig 
erhalten. Der 91-Jährige nahm die 
Auszeichnung der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät in der Dresdner 
Staatskanzlei im Beisein des am-
tierenden Regierungschefs Michael 
Kretschmer (CDU) entgegen. Die Uni-
versität ehrte damit das Lebenswerk 
Biedenkopfs. Der CDU-Politiker habe 
sich vor allem um die Entwicklung 
der ostdeutschen Hochschullandschaft 
verdient gemacht, hieß es.

BERLIN (epd) – Der Bundestag 
hat eine Initiative der Opposition 
zur Ablösung der Staatsleistungen 
an die Kirchen abgelehnt. 

In namentlicher Abstimmung vo-
tierte eine Mehrheit der Abgeordne-
ten gegen einen Gesetzentwurf von 
FDP, Grünen und Linken. Sie woll-
ten mit einem sogenannten Grund-
sätzegesetz die Bundesländer in die 
Pfl icht nehmen, ein Ende der Zah-
lungen zu verhandeln. Union und 
SPD äußerten zwar grundsätzlich 
Anerkennung für den vorgelegten 
Vorschlag, lehnten ihn aber dennoch 
ab und signalisierten Zustimmung zu 
einer modifi zierten Regelung in der 
nächsten Wahl periode.

Staatsleistungen erhalten die 
Kirchen als Entschädigung für die 
Enteignung kirchlicher Güter und 

Grundstücke im Zuge der Säkula-
risierung vor allem Anfang des 19. 
Jahrhunderts. Der Auftrag, diese re-
gelmäßigen Zahlungen abzulösen, 
wurde von der Weimarer Reichsver-
fassung ins Grundgesetz übernom-
men. Weitgehend Einigkeit besteht 
darin, dass die Ablösung durch eine 
einmalige Zahlung erfolgen muss. 

Die Staatsleistungen an die Kir-
chen summieren sich aktuell auf 
rund 548 Millionen Euro pro Jahr. 
Sie sind zu unterscheiden von den 
Einnahmen durch die Kirchensteuer 
und Zuwendungen, die die Kirchen 
für Leistungen beispielsweise im Be-
reich der Bildung, Gesundheit und 
Wohlfahrt erbringen.

Hinweis
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

Gesetzentwurf abgelehnt
Weiterhin keine Ablösung von Staatsleistungen an Kirchen

  Beim ÖKT-Abschlussgottesdienst, v. li.: Der evangelische Kirchenpräsident Volker 
Jung, Erzpriester Radu Constantin Miron, Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Deutschland, und Bischofskonferenzvorsitzender Georg Bätzing. 

Foto: KNA

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 18

Kardinal Marx lehnt Bundesverdienstkreuz ab:
War die Entscheidung klug oder übereilt?

38,5 %  Aus Respekt vor den Missbrauchs-Opfern absolut richtig! 

56,9 %  Übereilt. Marx hat sich offenbar dem Druck von außen gebeugt.

 4,6 %  Er kann immer noch nach Abschluss der Aufarbeitung geehrt werden.
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HAMBURG – Der deutsche Kan-
didat für den Eurovision Song 
Contest (ESC), Jendrik Sigwart, 
drehte sein Musikvideo zum Wett-
bewerbsbeitrag „I don,t feel hate“ 
im Keller der Kirche St. Gabriel. 
Der Hamburger möchte mit sei-
nem Song eine christliche Bot-
schaft vermitteln.

Dass Jendrik Sigwart (26) die 
Bühne liebt, ist schnell klar. In der 
Frühlingssonne strahlen der deut-
sche ESC-Kandidat und seine mit 
rund 8000 Strasssteinen verzierte 
Ukulele um die Wette. Im Hinter-
grund steht die evangelische St.-Ga-
briel-Kirche in Hamburg-Volksdorf. 
Ein schlichtes Gebäude, das sich als 
ESC-Bühne wohl kaum eignet. 

Oder doch? Für Sigwarts Bewer-
bung bei dem Musikwettbewerb, 
dem früheren „Grand Prix Euro-
vision de la Chanson“, spielte sie 
eine zentrale Rolle. Für das Video zu 
seinem Song „I don,t feel hate“ (Ich 
fühle keinen Hass), mit dem er in 
Rotterdam antritt, verwandelte Sig-
wart den Keller der Kirche in einen 
bunten Waschsalon.

Dass der gelernte Musical-Dar-
steller seine Kirchengemeinde um 
Dreherlaubnis bat, sei in erster Linie 
seinem knappen Budget geschuldet 
gewesen. Der Drehort passt aber 
zur christlichen Botschaft, die der 
Hamburger mit dem ESC-Song 
vermitteln will: „Reagiere auf Hass 
nicht mit Hass, sondern mit Re-
spekt.“ Das sei im ersten Moment 
zwar schwer. „Aber letztlich macht 
der Hass doch nur mir ein schlech-
tes Gefühl und nicht dem anderen.“

Deutsche Fans kritisch
Ablehnung gegenüber seiner Per-

son begegnet Sigwart deshalb gelas-
sen. „Ich wusste vorher, dass mein 
Song polarisiert. Er ist eben nicht 
cool.“ Besonders die deutschen Fans 
seien kritisch. „Der fährt mit Kraut-
salat auf dem Kopf zum ESC“, habe 
es in Anspielung auf seine Frisur 
schon geheißen. „Null Punkte“ ist 
als Kommentar auf sein Video auch 
beliebt. 

Manche Kritik sei aber krea tiv. 
Einer verglich sein Musikvideo mit 
einem Werbespot für Fußnagelpilz-
creme. Das fand Sigwart so lustig, 
dass er aus den zehn besten Hass-
kommentaren ein kurzes Video zu-
sammenschnitt und es auf mehreren 
Internetplattformen veröff entlichte.

„Wash your worries away“ 
(Wasch deine Sorgen weg) steht in 
roten Lettern auf der Fensterschei-
be des ehemaligen Jugendkellers 
der St.-Gabriel-Kirche. Sie sind ein 
Überbleibsel von Sigwarts Musik-
video, das zwar kostengünstig pro-
duziert wurde, ihn aber immer noch 
10 000 Euro gekostet hat. Licht und 
Kameramann waren teuer, vor allem 

aber die Luft absauger für die Farb-
kanonen, die in dem Clip aus zwölf 
der 18 Waschmaschinen abgefeuert 
werden. Die hatte Sigwart sich für 
den Dreh im Sommer 2020 über 
Kleinanzeigen besorgt. Inzwischen 
hat ein Freund sich die schweren 
Geräte abgeholt. Der hatte gera-
de ein Musical geschrieben, das in 
einem Waschsalon spielt. Göttliche 

Fügung mag man das nennen.
Mit dem Glauben an Gott 
sei das aber so eine Sache. 
„Ich glaube, da bin ich 
Agnostiker“, sagt Sigwart. 
An Jesus und die christ-
lichen Moralvorstellungen 
des Neuen Testaments 
glaubt er durchaus. „Die 
goldene Regel ‚Behandle 
andere so, wie auch du be-
handelt werden willst‘ ist 
die wichtigste überhaupt“, 
sagt Sigwart, der sich seit ei-
nigen Jahren ehrenamtlich 
bei der Kirchengemeinde 
engagiert. Als sogenannter 
Teamer begleitet er Konfi r-
mandenfreizeiten und spielt 
bei Benefi zkonzerten mit.

Jendrik Sigwart redet 
schnell, singt noch schneller 
und hat ein Faible für bunte 
Hemden. Seine Füße wip-
pen auch, wenn er nicht auf 

  Jendrik Sigwart mit seiner Ukulele vor dem ehemaligen Jugendkeller der Kirche St. Gabriel in Hamburg-Volksdorf. „Wash your 
worries away“ (Wasch deine Sorgen weg) hat er für seinen Videodreh an die Fensterscheibe geklebt.  Fotos: Imago/epd, gem

der Ukulele spielt. „Ja, ich bin ein 
hibbeliger Mensch. Aber ich kann 
mich auch gut fokussieren.“ Seine 
Kraftquelle seien seine Freunde. „Ich 
bin krass extrovertiert und brauche 
Gesellschaft“, erzählt er. In der Co-
rona-Zeit sei es deshalb gut gewesen, 
dass sein bester Freund gleich in der 
Wohnung nebenan wohnt.

Sein großer Traum
Auf der ESC-Bühne zu stehen, 

war immer sein großer Traum. Das 
Corona-Jahr nutzte er für seine Be-
werbung. „Beim ESC kannst du al-
les sein, was du willst. Je verrückter, 
desto besser.“ Die Zeit vor Rotter-
dam ist aber bestimmt auch stressig, 
oder? „Nö“, sagt Sigwart und lacht. 
„Alle denken, ich sei gerade so be-
schäftigt. Dabei spiele ich genauso 
viel Playstation wie vorher.“

 Nadine Heggen

Information
Das ESC-Finale wird live am 22. Mai ab 
21 Uhr in der ARD übertragen (Vor-
bericht mit Barbara Schöneberger ab 
20.15 Uhr). Deutschland ist automa-
tisch für das Finale gesetzt, ebenso 
Frankreich, Großbritannien, Italien, die 
Niederlande und Spanien. Die übrigen 
Teilnehmer werden in zwei Vor-
ausscheidungen ermittelt.

EUROVISION SONG CONTEST

Mit 18 Waschmaschinen zum ESC
Deutscher „Grand Prix“-Kandidat Jendrik Sigwart drehte Musikvideo im Kirchenkeller
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ROM – Die Kirche hat einen neu-
en Seligen: Der aus dem Schwarz-
wald stammende Priester Franzis-
kus Jordan (1848 bis 1918) wurde 
am vergangenen Samstag in Rom 
seliggesprochen. Der Papst nann-
te den Ordensgründer der Salvato-
rianer einen „unermüdlichen Bot-
schafter des Evangeliums“.

Trotz Corona-Pandemie herrsch-
te in Rom Freudenstimmung. Der 
Kardinalvikar  für das Bistum Rom, 
Angelo De Donatis, stand der Fei-
er in der Lateranbasilika vor. Dabei 
verlas er das Dekret des Papstes, mit 
dem Jordan in das Verzeichnis der 
Seligen aufgenommen wurde. Das 
Fest des neuen Seligen wird künftig 
am 21. Juli gefeiert.

Für Jordan, der 1881 in Rom die 
Gemeinschaft der Salvatorianer ins 
Leben rief, seien religiöse Unterwei-
sung und Bildung wichtig gewesen, 
sagte De Donatis. Das Engagement 
des Völkerapostels Paulus sei für Jor-
dan ein Vorbild gewesen. Solche en-
gagierte Verkündigung nannte der 
Kardinal „heute nötiger denn je“.

Franziskus ging am Sonntag nach 
dem Mittagsgebet auf das Wirken 
des Priesters ein: „Der neue Selige 

nutzte jedes Mittel, um die Frohe 
Botschaft zu verkünden.“ Pater Fran-
ziskus sei durch die Nächstenliebe 
Christi inspiriert worden. „Möge 
sein apostolischer Eifer ein Beispiel 
für die Menschen sein, das Wort und 
die Liebe Jesu in jeder Umgebung zu 
verbreiten“, sagte der Papst.

Ebenfalls am Sonntag feierte Kar-
dinalstaatsekretär Pietro Parolin im 
Petersdom mit einer Delegation der 
Salvatorianer eine Dankesmesse für 
die Seligsprechung. Dabei erklärte 
Pater Milton Zonta, Generaloberer 
der „Gesellschaft des Göttlichen Er-
lösers“, für den Seligen sei das Gebet 
die größte Kraft der Welt gewesen.

„Er wusste, dass wir nie etwas tun 
können, ohne dass der Heilige Geist 
der wahre Lenker unseres Lebens ist“.
Der Grund für die Existenz der Sal-
vatorianischen Familie werde „nie 
ein anderer sein“, als in den Herzen 
vieler dieses leuchtende Beispiel des 
Gründers lebendig zu halten, erklär-
te der Generalobere. 

Johann Baptist Jordan, der später 
den Ordensnamen Franziskus Maria 
vom Kreuz annahm, wurde im badi-
schen Gurtweil geboren. Dort wurde 
die Seligsprechung per Livestream 
übertragen. Wegen der Pandemie 

konnte niemand nach Rom reisen, 
doch soll in Jordans Heimat sobald 
wie möglich ein großer Dankgottes-
dienst nachgeholt werden.

Zuvor hatte der Freiburger Weih-
bischof Peter Birkhofer betont, die 
Lebensgeschichte des Ordensgrün-
ders sei eng mit dem Erzbistum ver-
bunden: „Für alle Gläubigen in der 
ganzen Erzdiözese kann Pater Jor-
dan ein großes Vorbild im Glauben 
sein.“

Nach Priesterweihe und Studien-
aufenthalten in Rom sowie im Liba-
non wirkte der Geistliche lange in 
der Ewigen Stadt. Sieben Jahre nach 
der ersten Gründung rief er mit 
Teresa von Wüllenweber (1833 bis 
1907) den weiblichen Ordenszweig 
der Salvatorianerinnen ins Leben. 
Jordan starb 1918 in Tafers bei Fri-
bourg in der Schweiz. Dorthin hatte 
er während des Ersten Weltkriegs 
die Leitung des Ordens verlegt.

Mädchen gesund geboren
Im Seligsprechungsprozess, der 

1942 begonnen hatte, erkannte 
Papst Benedikt XVI. 2011 Jordan 
als verehrungswürdigen Diener 
Gottes an. Im Juni des vergange-
nen Jahres bestätigte Franziskus ein 
Wunder, das auf die Fürsprache des 
Gründers zurückgeführt wurde. Ein 
brasilianisches Ehepaar, das der Lai-
engemeinschaft der Salvatorianer 
angehört, erwartete 2014 ein Kind. 
Ärzte hatten bei ihm eine unheil-
bare tödliche Krankheit diagnosti-
ziert. Darauf bat die Mutter Jordan 
um Fürsprache; an dessen Todestag, 
dem 8. September, wurde das Mäd-
chen gesund geboren. 

Die Familie war ebenso unter den 
Gästen der Feier wie Vertreter des 
männlichen und des weiblichen Or-
denszweigs sowie der salvatoriani-
schen Laiengemeinschaft. Insgesamt 
gehören dem Orden heute weltweit 
rund 2000 Frauen und Männer an. 
Sie arbeiten in 40 Ländern unter 
anderem als Seelsorger, Lehrer und 
Erzieher.  Mario Galgano 

Das Gebet als größte Kraft
Seliggesprochen: Pater Franziskus Jordan gründete den Salvatorianerorden

ZU KONFLIKT IN NAHOST

Papst: Kein Wille, 
Zukunft zu bauen
ROM (KNA) – Papst Franziskus hat 
die Konfl iktparteien im Nahen Os-
ten zu einem umgehenden Ende der 
Gewalt und zu Friedensgesprächen 
aufgerufen. Die bewaff neten Kon-
fl ikte zwischen Palästinensern und 
Israel drohten „in eine Spirale des 
Todes und der Zerstörung abzuglei-
ten“, sagte er am Sonntag beim Mit-
tagsgebet auf dem Petersplatz. Der 
inakzeptable Tod unschuldiger Men-
schen, darunter Kinder, zeige, „dass 
man nicht gewillt ist, eine Zukunft 
zu bauen, sondern nur zu zerstören“.

Wachsender Hass zwischen Ara-
bern und Israelis in einigen Städten 
Israels bedeute eine schwere Bürde 
für ein friedliches Zusammenleben, 
urteilte der Papst. Das zu realisieren 
werde immer schwieriger, wenn die 
Beteiligten sich nicht für den Dia-
log öff neten. „Ich frage Sie: Wohin 
führen Hass und Rache?“, mahn-
te Franziskus. Er rief „im Namen 
Gottes, der alle Menschen gleich 
an Rechten und Würde geschaff en 
hat“, alle Verantwortlichen dazu auf, 
die Waff en schweigen zu lassen und 
sich um Frieden zu bemühen.

... des Papstes
im Monat Mai

Beten wir für die in der 
Welt der Finanzen Ver-
antwortlichen, dass 
sie zusammen mit 
den Regierungen
diese Welt gut 
ordnen und 
so die 
Bürger 
vor den 
Gefahren 
der von der 
Realwirtschaft 
entkoppelten
Finanzmärkte 
schützen.

Die Gebetsmeinung

  Bei der Seligsprechungsfeier schmückte ein großes Porträt von Pater Franziskus 
Jordan die Lateranbasilika. Foto: KNA
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ROM – Der Dienst des Kateche-
ten wird in der Kirche ein neues, 
o�  ziell anerkanntes Amt. Das hat 
Papst Franziskus in der vorigen 
Woche mit einem Dekret verfügt. 
Damit wird auf Dauer ein neues 
Laienamt mit einem sehr breiten 
Aufgabenspektrum und eigener 
Beauftragung eingeführt.

Einen solch o�  ziellen Rahmen 
gab es für die Tätigkeit bislang nicht. 
Als Katecheten werden in der Regel 
Laien bezeichnet, die Religionsun-
terricht erteilen oder Gläubige auf 
den Empfang der Sakramente, etwa 
die Erstkommunion, vorbereiten. 

Besonders in Lateinamerika, 
 Afrika oder Asien haben Katecheten 
eine tragende Funktion. In abgele-
genen Gegenden, wo nur selten ein 
Priester zu Besuch kommt, obliegt 
es ihnen, das religiöse Leben auf-
rechtzuerhalten – etwa durch die 
Feier von Wortgottesdiensten. 

Den liturgischen Ritus einer 
entsprechenden kirchenamtlichen 
Beauftragung werde der Vatikan in 
Kürze festlegen, schreibt Franziskus 
in dem Motu proprio mit dem Titel 
„Antiquum ministerium“, das der 

Vatikan verö� entlichte. Darin ruft 
er die Bischofskonferenzen weltweit 
dazu auf, für potenzielle Kandidaten 
„den notwendigen Ausbildungsweg 
sowie Normen und Kriterien für 
den Zugang“ zu erarbeiten.

In Frage kämen für diesen Dienst 
„Männer und Frauen mit einem 
tiefen Glauben und menschlicher 
Reife“, die bereits Erfahrung in der 
Katechese gesammelt haben und am 
Leben der christlichen Gemeinde 
aktiv teilnehmen, heißt es in dem 
Schreiben. Damit werde „der laikale 
Dienst des Katecheten“ eingeführt.

Missionarisch ausgerichtet
Angesichts einer globalisierten 

Kultur würden die Laienmitarbeiter 
für eine „authentische Begegnung 
mit den jungen Generationen“ be-
nötigt. Nur so könne die Kirche 
missionarisch neu ausgerichtet wer-
den. Speziell Katecheten sollten 
„kreative Methoden und Mittel“ bei 
der Verkündigung des Evangeliums 
nutzen, sagt der Papst. 

Neben den genannten Eigen-
schaften sollen die Kandidaten 
Personen sein, die „Menschen an-

nehmen können“ sowie „großher-
zig und fähig zu geschwisterlicher 
Gemeinschaft“ sind. Sie sollen eine 
bib lische, theologische, pastorale 
und pädagogische Ausbildung er-
halten und als „treue Mitarbeiter der 
Priester und Diakone“ tätig sein.

Vorgestellt wurde das Dokument 
vom päpstlichen Rat für Neuevan-
gelisierung – unter anderem vom 
ehemaligen Limburger Bischof 
Franz-Peter Tebartz-van Elst, der 
für die Katechese zuständig ist. Im 
Gespräch mit Radio Vatikan beton-
te er, es handele sich „um einen ei-
genen Dienst der Laien“. Es sei also 
„nicht eine Klerikalisierung der Lai-
en angestrebt, noch eine Laisierung 
des Klerus.“

In diesem Sinn, sagt der Kurien-
bischof, könne der Beschluss des 
Papstes ein Impulsgeber sein, „das je 
Eigene nochmals wertzuschätzen“. 
Der Papst habe sich nicht an der 
Ämterfrage orientiert oder an � e-
men, „die in einzelnen Ortskirchen“ 
diskutiert würden. Franziskus habe 
den Beschluss nicht gefasst, weil das 
jetzt „in“ sei, Laien mehr „Macht in 
der Kirche“ zu gewähren.

Das merke man schon am Titel 
des Schreibens, das auf einen bereits 
in der „alten Kirche“ existierenden 
Dienst verweist, erklärt Tebartz-van 
Elst: „Dieser Dienst war damals 
stark orientiert an den � emen des 

AMT WIRD OFFIZIELL EINGEFÜHRT

Neuer Dienst für die Ortskirche
Katecheten sollen Priestern mit kreativen Methoden bei der Verkündigung helfen

Lebens, des Alltags. So wie das Le-
ben der Menschen sich verändert, 
entstehen neuen Bedürfnisse.“ 

Ähnlich wie bereits bei den Diens-
ten des Lektors und des Akolythen als 
feste Beauftragungen, die Franziskus 
Anfang des Jahres für Frauen ö� ne-
te, will das neue Amt des Katecheten 
die Sendung und das Pro� l der Lai-
en in der Kirche stärken. Der Dienst 
des Katecheten solle „in vollständig 
laien gemäßer (säkularer) Form“ statt-
� nden, heißt es in dem Dekret.

Modell für die Weltkirche
Bei der Amazonien-Synode im Va-

tikan im Oktober 2019 war viel von 
Laiendiensten in der Kirche die Rede. 
In seinem postsynodalen Schreiben 
„Querida Amazonia“ nannte der 
Papst neue „Laiendienste“ und die 
Aufwertung der Rolle engagierter 
Laien notwendig, um die Seelsorge in 
dieser Region zu verbessern. Mit dem 
dauerhaften Dienst des Katecheten 
schuf er nun ein entsprechendes Mo-
dell für die gesamte Weltkirche.

Der Präsident des Rats für die 
Neuevangelisierung, Erzbischof 
Rino Fisichella, erläutert, nicht alle, 
die heute Katecheten sind, würden 
„Zugang zum Amt des Katecheten 
haben“. Es sei denjenigen vorbehal-
ten, die bestimmte Voraussetzungen 
erfüllen. Dazu zähle vor allem die 
„beru� iche Dimension, der Kirche 
dort zu dienen, wo der Bischof es für 
am quali� ziertesten hält.“ 

Das Amt werde „nicht zur persön-
lichen Befriedigung verliehen, son-
dern für den Dienst, den man der 
Ortskirche zu leisten beabsichtigt.“ 
Es sollte nicht vergessen werden, 
dass in verschiedenen Regionen, 
in denen es keine oder nur wenige 
Priester gibt, das Amt des Kateche-
ten dasjenige des Gemeindevorste-
hers sei, der diese „im Glauben ver-
wurzelt hält“, sagt der Erzbischof.

 Mario Galgano/KNA
  Glaubensunterweisung durch Kate-

cheten bei den Massai in Tansania.

Eine Katechetin hält eine Gruppen-
stunde zur Erstkommunionvorbereitung. 

Fotos: KNA
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Vorläufige staatliche Ausgleichszahlungen für 
den Entzug kirchlicher Güter empfangen die 
Kirchen in Deutschland nunmehr seit über 
200 Jahren. Sie ersetzen Erträge, die die Kir-
chen zuvor aus ihren Gütern hatten. Obwohl 
es nur Pauschalen sind, bindet ihre Verwal-
tung allseits Zeit und Kraft. 

Längst hätte der Vermögensentzug mit 
einer Entschädigungsregelung abgegolten 
werden sollen. Die Verfassung des Deutschen 
Reichs vom Jahre 1919 hielt dies ausdrück-
lich in Erinnerung. Das Grundgesetz für 
die Bundesrepublik Deutschland wiederholt 
diesen Verfassungsauftrag. Doch wie soll man 
den Wert der Güter bestimmen, welche der 
Staat den Kirchen bei der sogenannten Sä-

kularisation zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
entzog? Es gibt keine Liste.

Einen neuen Impuls setzte im Mai 2020 
eine Vorlage der Freien Demokraten, der Lin-
ken und der Grünen im Bundestag (Druck-
sache 19/19273). Die Vorlage geht von jähr-
lichen Leistungen der Länder an die Kirchen 
in Höhe von 548 Millionen Euro aus. Dieser 
Jahresbetrag soll mit dem Faktor 18,6 ver-
vielfältigt werden. Abgeleitet ist der Faktor 
aus dem Bewertungsgesetz, das für steuerliche 
Veranlagungen geschaffen ist. Der Vorschlag 
besticht durch einfache Handhabung. Aber 
er erklärt nicht, wie er auch nur näherungs-
weise den Wert des verstaatlichten Gutes aus-
zugleichen vermag. 

Steuerliche Ertragswertberechnung darf 
unterstellen, dass ein Ertrag den Wert eines 
Objekts widerspiegelt, weil es ertragsfähig 
ist und der Inhaber es mit ungefähr durch-
schnittlichem Erfolg unter Marktbedingun-
gen bewirtschaftet. Die laufenden staatlichen 
Leistungen kamen indes nicht als Marktprei-
se für die Nutzung des entzogenen Guts zu-
stande. Sie folgten politischer Entschließung, 
den Kirchen einen Grundbestand an Kosten-
deckung zu ermöglichen. Das lag fernab der 
Vermögensrealität. Viele enteignete Objekte 
hatten als Kulturgut überhaupt keinen Er-
tragswert. (Anm. d. Red.: Einen Hinter-
grundbeitrag dazu lesen Sie auf unserer  
Internetseite unter „Dokumentation“.)

Säkularisation ohne Listenpreis

Aus meiner Sicht ...

Christoph Becker

Einer, der die Heiligkeit der Kirche von ih-
rem manchmal beschämenden Erscheinungs-
bild gut unterscheiden konnte, war Giovanni 
Boccaccio (1313 bis 1375). Er erzählte die 
berühmte Geschichte zweier Freunde: Ein 
Christ möchte seinen jüdischen Freund vom 
wahren Glauben überzeugen. Dieser reist da-
raufhin nach Rom. Angesichts von über 1300 
Jahren bewahrtem Glauben trotz eines teils 
wenig vorbildlichen Klerus kehrt der Freund 
als Konvertit zurück.  

Seit Jahren scheint weder „eigentliches Be-
wahren“ noch „sittliches Prägen“ der katholi-
schen Kirche in Deutschland zu gelingen. Zu 
sehr wird sie von innen kirchenpolitisch und 
von außen medial im Bann der Missbrauchs-

debatte gehalten. Sie erinnert an den Panther 
im gleichnamigen Gedicht von Rainer Maria 
Rilke (1875 bis 1926), der beim „Vorüber-
gehn der Stäbe“ seines Käfigs nur noch Stäbe 
sieht und hinter diesen Stäben keine Welt.

Der Heilige Geist mit seinen Gaben und 
Früchten ist der Kirche zugesagt. Eine davon 
ist uns im Zuge der Emanzipation und De-
mokratisierung etwas abhanden gekommen: 
die Gottesfurcht. Was kann sie den Gläubigen 
heute bringen? Wer Gott fürchtet, so heißt es, 
verliert die Angst vor den Menschen – auch 
vor solchen, die die christliche Botschaft als 
hart und unzeitgemäß empfinden und sie kon-
sequent bekämpfen. Erst ohne Angst kommen 
Liebe, Freude und Friede richtig zur Geltung.

Die Deutschen, nicht nur Katholiken, wün-
schen sich laut einer Insa-Umfrage von der 
Kirche mehrheitlich, dass sie sich auf ihr 
geistliches Kerngeschäft besinnt. Aber wie 
kann die Kirche ihr Eigentliches bewahren 
und gleichzeitig ihr Verhältnis zur pluralen 
Welt möglichst harmonisch regeln? 

Gelungen ist das nach den Analysen des 
Historikers und Politikers Alexis de Tocque-
ville (1805 bis 1859) in der US-amerika-
nischen Demokratie des 19. Jahrhunderts. 
Tocque ville bewunderte die sittliche Prägung 
durch das Christentum als Teil ihres Erfolgs. 
Allerdings sah er auch, dass die Demokratie 
damals auf einer Verfassung basierte, die der 
christlichen Moral in großen Teilen entsprach. 

Gottesfurcht vertreibt die Angst
Consuelo Gräfin Ballestrem

Consuelo Gräfin 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und Mutter 
von vier Kindern.

Christoph Becker 
ist Jura-Professor 
in Augsburg. Er 
engagiert sich beim 
Ritterorden vom 
Heiligen Grab und als 
Pastoralratsvorsit-
zender.

Ende der 1980er Jahre wurde ein Priester-
amtskandidat einer kleinen oberbayerischen 
Diözese vor seiner Weihe – ich weiß nicht 
mehr, ob es die zum Diakon oder schon 
die zum Priester war – angewiesen, seine 
schulterlangen Locken abschneiden zu las-
sen. Unser Professor für Mittlere und Neue 
Kirchengeschichte, wiewohl selber als stock-
konservativer Knochen geltend, zog darauf 
ein historisches Amtsblatt aus seinem Archiv 
hervor, in dem ein früherer Oberhirte dieses 
Bistums an der Wende zum 19. Jahrhundert 
seinem Klerus das Tragen kurzer Haare per 
Dekret streng untersagte. Kurze Haare tru-
gen zu jener Zeit lediglich Galeerensträflinge 
sowie die Jakobiner der Französischen Revo-

lution, die Geistliche an Laternenpfähle zu 
hängen pflegten. 

1940 Jahre zuvor, um das Jahr 50 un-
serer Zeitrechnung, fand in Jerusalem eine 
Versammlung statt, die von der Kirchen-
geschichtsschreibung und der neutestament-
lichen Wissenschaft als „Apostelkonzil“ be-
zeichnet wird. Bei diesem Treffen wurde von 
den Aposteln Jakobus, Petrus und Johannes 
sowie den Ältesten der Urgemeinde die Fra-
ge erörtert, ob zur Heidenmission des Paulus 
mit Barnabas auch gehöre, die gewonnenen 
Neuchristen dem Gesetz des Mose zu unter-
werfen, sprich: zu beschneiden. Ihre Entschei-
dung, von nichtjüdischen Christgläubigen 
die Erfüllung des jüdischen Gesetzes nicht zu 

verlangen, machte aus dem Christentum eine 
Weltreligion.

Am Ende der Versammlung verabschiedeten 
die Apostel und die Ältesten ein Dekret für die 
Heidenchristen, in dem es heißt: „Der Heilige 
Geist und wir haben beschlossen, euch keine 
weitere Last aufzuerlegen als diese notwendi-
gen Dinge: Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktes 
und Unzucht zu meiden“ (Apg 15,28 f ). 

„Der Heilige Geist und die Apostel haben 
beschlossen“ – mehr Autorität und unwan-
delbares Glaubensgut kann man sich kaum 
vorstellen. Dennoch habe ich noch nie von 
einem Bischof gehört, der seinen Diözesanen 
per Amtsblatt den Verzehr einer Schlacht-
platte mit Blutwurst verboten hätte.

Wandelbares und Unwandelbares
Peter Paul Bornhausen

Peter Paul Bornhausen 
ist Redakteur unserer 
Zeitung.
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Leserbriefe

Zu „Christusglaube statt Diskurs“ 
(Leserbriefe) in Nr. 15 und „Was 
der Geist der Kirche sagt“ in Nr. 14:

Danke für die kritischen Aussagen 
zum Synodalen Weg. Ich möchte noch 
ein paar Aspekte hinzufügen. Ich 
vermisse von der Kirchenleitung kla-
re Worte zum biblischen Auftrag der 
Kirche, nämlich das Evangelium zu 
den Menschen zu bringen. Die Be-
deutung der Sakramente, insbesonde-
re Eucharistie und Beichte als Mitte 
unseres Glaubens, sind kaum noch 
Thema. Viel wichtiger ist festzustellen, 
dass die kirchliche Sexuallehre „nicht 
mehr zeitgemäß“ ist, meint Bischof 
Bätzing. 

Der Limburger Bischof forderte 
von der katholischen Kirche, Homo-
sexualität und gelebte Partnerschaften 
außerhalb der Ehe anders einzuschät-
zen. „Wir können nicht mehr wei-
ter allein vom Naturrecht ausgehen, 
sondern müssen viel stärker in Kate-
gorien von Fürsorge und personaler 
Verantwortung füreinander denken“, 
sagte Bätzing laut einer Meldung des 
Redaktionsnetzwerks Deutschland. Er 
wünsche sich „in dieser Hinsicht eine 
Weiterentwicklung der katholischen 
Sexuallehre“.

Hat denn Gottes Wort keine Be-
deutung mehr? Ja, Fürsorge und Ver-
antwortung füreinander sind wichtig, 
aber doch wohl unter Gottes Willen 
und nicht in Angleichung an Ent-
wicklungen in der Welt. Im Römer-
brief 12,2 steht: „Und gleicht euch 
nicht dieser Welt an, sondern lasst 
euch verwandeln durch die Erneue-
rung des Denkens, damit ihr prüfen 
und erkennen könnt, was der Wille 
Gottes ist: das Gute, Wohlgefällige und 
Vollkommene!“ 

Im zweiten Timotheus-Brief 4,3-4 
warnt Paulus: „Denn es wird eine Zeit 

Zu „Keine Beihilfe zum  
Selbstmord“ in Nr. 15:

Man hat den Eindruck, die „Woche 
für das Leben“ bewirkt wenig und ist 
in der Öffentlichkeit nicht präsent. 
Umso wichtiger ist es, dass Ihre Zei-
tung darüber so breit berichtet! Die 
„Woche für das Leben“ hat den Men-
schen vom Anfang seines Lebens im 
Blick. 

Wie wichtig das ist, geht aus Fak-
ten hervor, die nicht nur Christen 
aufschrecken müssen, sondern jeden 
Menschen, der auf Seiten des Lebens 
steht. Nach wie vor werden jährlich 
weltweit geschätzt fünf Millio nen 
ungeborene Kinder abgetrieben! In 
Deutschland liegt die Zahl bei knapp 
100 000. Manche Politiker haben so-
gar die Absicht, Ärzte zu verpflichten, 
Abtreibungen durchzuführen.

Die Entscheidung des Bundesver-
fassungsgerichts, jeder habe das Recht, 
über sein Leben zu verfügen, auch sich 
das Leben zu nehmen, muss besonders 
dem Christen aufstoßen. Man macht 
sich Gedanken und kommt zum Bei-
spiel auf die Frage nach dem säkularen 
Staat: In ihm werden die Gebote Got-
tes nicht mehr berücksichtigt! Auch die 
Religionen haben sich dem Rechtsstaat 
zu unterwerfen.

Wenn es die göttliche oberste Ins-
tanz nicht mehr gibt, kann der Rechts-

kommen, in der man die gesunde Leh-
re nicht erträgt, sondern sich nach ei-
genen Begierden Lehrer sucht, um sich 
die Ohren zu kitzeln; und man wird 
von der Wahrheit das Ohr abwenden, 
sich dagegen Fabeleien zuwenden.“ 
Bezeichnend ist, dass Bischöfe, die sich 
der gesunden Lehre zuwenden, breiten 
Angriffen ausgesetzt sind. Ich sehe da 
das Wirken des Teufels in unserer Zeit. 
Er freut sich über jeden, der sich von 
der gesunden Lehre abwendet.

Prof. Dr. Norbert Michalke, 
01259 Dresden

Schon die Apostel widerstanden sich 
im Angesicht und haben offenbar 
manchen Diskurs miteinander geführt 
und sich beraten. So geht die Kirche  
seit 2000 Jahren immer wieder den 
Weg der Erneuerung. Papst Franziskus 
stellte dies in den Mittelpunkt seiner 
Predigt 2017 in Medellin: „Ecclesia 
semper reformanda“, die Kirche, die 
immer zu reformieren ist, sei für ihn 
unverzichtbar. Statt einem starren 
Festhalten an Normen und Gesetzen 
verlangte er Wachsamkeit, was er die 
„wirksame Gegenwart des Herrn“ 
nennt.

Dazu gehört meines Erachtens auch 
der synodale Prozess, über den man in 
Rom nach den Worten von Kardinal 
Mario Grech durchaus erfreut ist und 
in dem wir es mit dem Heiligen Geist 
zu tun haben und dem, was er der 
Kirche heute sagen will. Kirche be-
deutet für mich nicht „Einigeln“ und 
ängstliches Bewahrenwollen, sondern 
offen sein für Dialog und Veränderun-
gen, ganz im Sinne des Zweiten Vati-
kanischen Konzils von 1962 bis 1965.

Klaus Fischer, 
89257 Illertissen

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Einigeln oder erneuern?

Lebensschutz an erster Stelle
staat aus seinem Verständnis heraus 
nicht anders, als so zu urteilen, wie 
er es getan hat. Nicht (mehr) Gott ist 
das oberste Prinzip – es ist der Mensch 
selbst! Wenn wir als Christen diese 
Vorgabe  des obersten Gerichtes nicht 
ändern können, müssen wir selbst ak-
tiv werden.

Das christliche Menschenbild muss 
von uns vorgelebt werden – und wir 
müssen es weitergeben! Gott hat aus 
Liebe den Menschen geschaffen – je-
der ist also ein Kind Gottes. Sich dieser 
biblischen und letztlich auch mensch-
lichen Realität zu stellen, sie anzuneh-
men, ist eine gute Möglichkeit, dem 
eigenen wie auch dem anderen Leben 
einen Sinn zu geben.

Der gläubige Christ weiß sich von 
Gott geliebt und angenommen. Ihm 
kann er sich mit Leib und Seele an-
vertrauen. Der Gläubige orientiert 
sich am Wort Gottes, an der Frohen 
Botschaft Jesu. Sie soll dem Menschen 
ein lebenswertes Leben ermöglichen, 
es ihm schenken. Für den bevorste-
henden Wahlkampf ist es für mich als 
Christ und Seelsorger von ganz großer 
Wichtigkeit, inwieweit die vielen Par-
teien dieses menschliche Grundprinzip 
vom Leben im Blick haben. Es gehört 
an die erste Stelle jeder Partei!

Pfarrer Wolfgang Zopora,
95680 Bad Alexandersbad

  Das Zweite Vatikanische Konzil öffnete die Kirche für den Dialog mit der Welt. 
Darauf weist unser Leser hin. Foto: KNA

  Im Herbst steht wieder eine Bundestagswahl an (im Bild ein Wahlplakat der Grü-
nen von vor vier Jahren). Der Autor des Leserbriefs fordert: Jede Partei muss das 
menschliche Leben an die erste Stelle rücken. Foto: KNA
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Erste Lesung
Apg 2,1–11

Als der Tag des P� ngstfestes gekom-
men war, waren alle zusammen am 
selben Ort. Da kam plötzlich vom 
Himmel her ein Brausen, wie wenn 
ein heftiger Sturm daherfährt, und 
erfüllte das ganze Haus, in dem sie 
saßen. 
Und es erschienen ihnen Zungen 
wie von Feuer, die sich verteilten; 
auf jeden von ihnen ließ sich eine 
nieder. Und alle wurden vom Hei-
ligen Geist erfüllt und begannen, in 
anderen Sprachen zu reden, wie es 
der Geist ihnen eingab.
In Jerusalem aber wohnten Juden, 
fromme Männer aus allen Völkern 
unter dem Himmel. Als sich das 
Getöse erhob, strömte die Menge 
zusammen und war ganz bestürzt; 
denn jeder hörte sie in seiner Spra-
che reden. Sie waren fassungslos vor 
Staunen und sagten: 
Seht! Sind das nicht alles Galiläer, 
die hier reden? Wieso kann sie jeder 
von uns in seiner Muttersprache hö-
ren: Parther, Meder und Elamíter, 
Bewohner von Mesopotámien, Ju-
däa und Kappadókien, von Pontus 
und der Provinz Asien, von Phrýgi-
en und Pamphýlien, von Ägypten 

und dem Gebiet Líbyens nach Kyré-
ne hin, auch die Römer, die sich hier 
aufhalten, Juden und Proselýten, 
Kreter und Áraber – wir hören sie 
in unseren Sprachen Gottes große 
Taten verkünden.

Zweite Lesung
1 Kor 12,3b–7.12–13

Schwestern und Brüder! Keiner 
kann sagen: Jesus ist der Herr!, wenn 
er nicht aus dem Heiligen Geist re-
det. 
Es gibt verschiedene Gnadengaben, 
aber nur den einen Geist. Es gibt 
verschiedene Dienste, aber nur den 
einen Herrn. Es gibt verschiedene 
Kräfte, die wirken, aber nur den ei-
nen Gott: Er bewirkt alles in allen. 
Jedem aber wird die O� enbarung 
des Geistes geschenkt, damit sie an-
deren nützt. 
Denn wie der Leib einer ist, doch 
viele Glieder hat, alle Glieder des 
Leibes aber, obgleich es viele sind, 
einen einzigen Leib bilden: So ist es 
auch mit Christus. 
Durch den einen Geist wurden wir 
in der Taufe alle in einen einzigen 
Leib aufgenommen, Juden und 

Griechen, Sklaven und Freie; und 
alle wurden wir mit dem einen Geist 
getränkt.

Evangelium
Joh 15,26–27; 16,12–15

In jener Zeit sprach Jesus zu sei-
nen Jüngern: Wenn der Beistand 
kommt, den ich euch vom Vater aus 
senden werde, der Geist der Wahr-
heit, der vom Vater ausgeht, dann 
wird er Zeugnis für mich ablegen. 
Und auch ihr legt Zeugnis ab, weil 
ihr von Anfang an bei mir seid.
Noch vieles habe ich euch zu sagen, 
aber ihr könnt es jetzt nicht tragen. 
Wenn aber jener kommt, der Geist 
der Wahrheit, wird er euch in der 
ganzen Wahrheit leiten. Denn er 
wird nicht aus sich selbst heraus 
reden, sondern er wird reden, was 
er hört, und euch verkünden, was 
kommen wird.
Er wird mich verherrlichen; denn 
er wird von dem, was mein ist, neh-
men und es euch verkünden. Alles, 
was der Vater hat, ist mein; darum 
habe ich gesagt: Er nimmt von dem, 
was mein ist, und wird es euch ver-
künden.

Frohe Botschaft

P� ngsten sind die Geschenke 
am geringsten, während Os-
tern, Geburtstag und Weih-

nachten was einbrachten“, schrieb 
Bertolt Brecht in seinem „Kinder-
buch“. Hat er recht? P� ngsten ist 

der Geburtstag 
der Kirche. Am 
ersten P� ngst-
fest der Ge-
schichte kam 
der Heilige 
Geist über die 
Jünger, die Je-
sus nachgefolgt 
waren, sozusa-

gen als Geburtstagsgeschenk. Petrus 
predigte, und die Zuhörer verstan-
den ihn, obwohl sie verschiedene 
Sprachen sprachen. Das erzählt die 
erste Lesung. Am Ende des Tages 
hatte die Gruppe der Jünger 3000 

neue Anhänger – der Anfang einer 
Ausbreitung des Christentums über 
die ganze Welt.

Am P� ngstfest vor fünf Jahren 
hat meine Kirchengemeinde ihre re-
novierte Kirche wieder bezogen, mit 
einem feierlichen Gottesdienst und 
einem Fest rings um die Kirche, mit 
Jazz, Grill, Rudelsingen für Kinder 
und einer Versteigerung. Ich habe 
eine begleitete Radtour zum Kölner 
Dom zur Versteigerung angeboten. 
Der Erlös sollte der Renovierung 
zugute kommen. Gerne hätten wir 
am Abend 3000 Mitglieder mehr 
gehabt. Aber wir hatten ein schönes 
Fest. Noch heute werden wir darauf 
angesprochen.

P� ngsten, der Geburtstag der 
Kirche, ist ein Kommunikations-
wunder. Menschen aus verschiede-
nen Ländern mit unterschiedlichen 

Sprachen verstehen die Jünger, die 
davon reden, was Gott für Men-
schen tut. Sie hören von dem Gott, 
der sich den Menschen vom An-
fang der Welt bis heute in Liebe 
zugewandt hat. Sie hören, wie Gott 
Mensch geworden ist und sich an 
die Seite der Menschen stellt.

Dieses Kommunikationswunder 
wäre heute noch einmal nötig. Da-
mit die Botschaft der Kirche verstan-
den wird. Ich brauche manchmal 
auch eins. Weil es mir schwerfällt, 
über Gott und den Glauben zu re-
den. Schnell verfalle ich in einen 
Spezialwortschatz. Man muss in der 
Kirche zuhause sein, um ihn zu ver-
stehen.

Im Computer gibt es Überset-
zungsprogramme. Bei den Christen 
übersetzt der Heilige Geist. Er stellt 
die Verbindung her, zu Gott und zu 

den Menschen. Paulus sagt einmal, 
dass der Geist uns vertritt, wenn wir 
nicht wissen, was wir sagen sollen, 
vor Gott und vor Menschen. Er ö� -
net unsere Ohren und legt uns Wor-
te in den Mund.

Geschenke für alle
Wir, die Kirche, brauchen das 

Geburtstagsgeschenk immer noch. 
Damit die Kirche ein Ort ist, an 
dem Menschen zusammenkommen 
und sich verstehen. Und gemeinsam 
begreifen, was Gott für sie tut. Da-
mit die Kirche die Fragen der Men-
schen vor Gott bringt und die Ho� -
nung auf Erlösung mit ihnen teilt. 
Dass die Kirche für die Mühseligen 
und Beladenen da ist und sie zusam-
menbringt mit den Fröhlichen und 
Starken, damit sie einander Gutes 
wünschen und Gutes tun.

Das wäre viel. Und wenn es ge-
länge, hätte Bertolt Brecht unrecht. 
Denn zum Geburtstag der Kirche 
gäbe es üppig Geschenke, für uns 
und für alle.

Wenn Menschen sich verstehen
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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  Emaillierte Pfi ngsttafel, um 1150 bis 75, aus dem Metropolitan Museum 
of Art, New York. Foto: gem 

Pfi ngstsonntag – 23. Mai 
Messe vom Hochfest Pfi ngsten, Gl, 
Sequenz, Cr, Prf Pfi ngsten, in den 
Hg I–III eig. Einschub, feierlicher 
Schlusssegen, Entlassungsruf (rot); 
1. Les: Apg 2,1–11, APs: Ps 104,1–
2.24–25.29–30.31 u. 34, 2. Les: 1 Kor 
12,3b–7.12–13 oder Gal 5,16–25, Se-
quenz „Veni Sancte Spiritus – Komm 
herab, o Heil’ger Geist“ (GL 343/344), 
Ruf v. d. Ev. (zum Vers „Komm, Heiliger 
Geist ...“ knien alle), Ev: Joh 20,19–23 
oder Joh 15,26–27; 16,12–15 
Pfi ngstmontag – 24. Mai
Maria, Mutter der Kirche
Messe vom Pfi ngstmontag, Gl (rot); 
1. Les: Apg 10,34–35.42–48a oder Ez 
36,16–17a.18–28, APs: Ps 117,1–2, 2. 
Les: Eph 4,1b–6, Ev: Lk 10,21–24 
An einem festfreien Tag der Woche:
Messe Maria, Mutter der Kirche
(weiß); Les u. Ev v. Tag o. a. d. AuswL
Dienstag – 25. Mai
Hl. Beda der Ehrwürdige
Hl. Gregor VII.
Hl. Maria Magdalena von Pazzi

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 4. Woche, achte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Messe vom Tag (grün); Les: Sir 35,1–
15, Ev: Mk 10,28–31; Messe vom hl. 
Beda/vom hl. Gregor/von der hl. 
Maria Magdalena ( jew. weiß); jew. 
Les und Ev v. Tag oder aus den AuswL
Mittwoch – 26. Mai
Hl. Philipp Neri
Messe vom hl. Philipp (weiß); Les: 
Sir 36,1–2.5–6.13.16–22, Ev: Mk 
10,32–45 oder aus den AuswL 
Donnerstag – 27. Mai
Hl. Augustinus von Canterbury 
Messe vom Tag (grün); Les: Sir 42,15–
25, Ev: Mk 10,46–52; Messe vom hl. 
Augustinus (weiß); Les und Ev vom 
Tag oder aus den AuswL
Freitag – 28. Mai 
Messe vom Tag (grün); Les: Sir 
44,1.9–13, Ev: Mk 11,11–25 
Samstag – 29. Mai 
Hl. Paul VI. – Marien-Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: Sir 
51,12c–20, Ev: Mk 11,27–33; Messe 
vom hl. Paul VI./vom Marien-Sa, 
Prf Maria ( jeweils weiß); jeweils Les 
und Ev vom Tag oder aus den AuswL 

Glaube im Alltag

von Abt Johannes Eckert OSB

Als Kaplan in Andechs bin ich 
gerne zu den Dekanatskonfe-
renzen der Seelsorgerinnen 

und Seelsorger gegangen. Man traf 
dort unter anderem einige ältere 
Pfarrer, die nicht nur gerne mitein-
ander Ka� ee tranken, sondern 
ebenso genüsslich über kirchliche 
� emen stritten. Einer meinte ein-
mal: „Konvertiten und Neuevange-
lisierte – das sind die modernen 
Christenverfolger, die sind doch 
päpstlicher als der Papst!“ 

Diese polemische Feststellung 
führte zu hitzigen Wortmeldun-
gen, die mich an die Auseinander-
setzungen in der jungen Christen-
gemeinde erinnerten, wie sie uns 
die Apostelgeschichte überliefert. 
Zum einen ist dort die Rede davon, 
dass die Christen ein Herz und eine 
Seele waren. Zum anderen wird 
berichtet, dass die Jerusalemer Ge-
meinde froh war, als der Konvertit 
Paulus in seine Heimatstadt Tarsus 
abreiste und sie endlich wieder Frie-
den hatten. Und schließlich wird 
erzählt, dass der Judenchrist Petrus 
in einer Vision erkennt, dass es bei 
Gott kein Ansehen der Person gibt. 
Allen jüdischen Speisevorschriften 
zum Trotz springt er über den ei-
genen Schatten und p� egt mit dem 
heidnischen Zenturio Kornelius die 
Tischgemeinschaft. 

Was muss das für ein kontrover-
ses Ringen gewesen sein um den 
richtigen Weg in die Zukunft! Zu 
welchen Richtungsentscheidungen 
hätte Jesus ihnen geraten? Ähnelt 
das nicht den innerkirchlichen Aus-
einandersetzungen unserer Tage? 
Die Apostelgeschichte endet mit der 

Feststel-
l u n g : 
„ Pa u l u s 
v e r k ü n -
dete das 
Reich Gottes und lehrte über Jesus 
Christus, den Herrn – mit allem 
Freimut, ungehindert.“ Freimut ist 
eine Lieblingstugend des Paulus, 
wie die Apostelgeschichte berichtet. 
Sie erzählt, wie der Heilige Geist ge-
rade durch Paulus die Kirche wach-
sen lässt. Freimut war in der Antike 
das Recht des freien Bürgers, sei-
ne Meinung o� en zu äußern. Das 
konnte auch gefährlich sein. Frei-
mut war wohl für die ersten Chris-
ten eine Kerntugend Jesu – hätte 
Petrus sonst den Mut gehabt, seiner 
Vision folgend die jüdischen Speise-
vorschriften in Frage zu stellen? 

In einem Lexikon heißt es, dass 
das Wort Freimut schon bald wieder 
aus dem Sprachgebrauch der Kirche 
verschwunden ist. Welche Ängste 
mögen am Werk gewesen sein, dass 
Christen vor dem freien Wort zu-
rückschreckten, vor dem kontrover-
sen Dialog und dem gemeinsamen 
Streiten um den richtigen Weg? Wir 
dürfen dankbar sein, wenn Christen 
heute mit Freimut um den gemein-
samen Glauben ringen, und wir 
dürfen an P� ngsten um das Wirken 
des Geistes in unserer Zeit bitten: 
„Wärme du, was kalt und hart, löse, 
was in sich erstarrt, lenke, was den 
Weg verfehlt!“ Bei dieser Bitte um 
Freimut sollten wir allerdings nicht 
nur die Anderen ins Gebet nehmen, 
sondern auch die eigenen Begren-
zungen dem Wirken des Heiligen 
Geistes anempfehlen.

Gebet der Woche
Heiliger Geist, du belebst alles.

Du teilst dich in je verschiedener Weise der ganzen Schöpfung mit.
Du schenkst uns die Gnade,

erleuchtest uns zur Erkenntnis Gottes,
du vollendest die Gerechten,
machst die Toten lebendig

und Fremdlinge zu Kindern Gottes.
Durch dich werden die Schwachen stark, die Armen reich,

die Unmündigen und Ungebildeten weiser als die Gelehrten.
Du bist im Himmel und erfüllst die Erde,

du bist überall zugegen,
und nirgends kennst du Schranken.

Du wohnst in jedem Menschen und bist ganz Gott.
Wir bitten dich: Nimm in unseren Herzen Wohnung,

und verlass uns zu keiner Zeit!

Nach Basilius dem Großen († 379)

Emaillierte Pfi ngsttafel, um 1150 bis 75, aus dem Metropolitan Museum 
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Erste Lesung
Apg 2,1–11

Als der Tag des P� ngstfestes gekom-
men war, waren alle zusammen am 
selben Ort. Da kam plötzlich vom 
Himmel her ein Brausen, wie wenn 
ein heftiger Sturm daherfährt, und 
erfüllte das ganze Haus, in dem sie 
saßen. 
Und es erschienen ihnen Zungen 
wie von Feuer, die sich verteilten; 
auf jeden von ihnen ließ sich eine 
nieder. Und alle wurden vom Hei-
ligen Geist erfüllt und begannen, in 
anderen Sprachen zu reden, wie es 
der Geist ihnen eingab.
In Jerusalem aber wohnten Juden, 
fromme Männer aus allen Völkern 
unter dem Himmel. Als sich das 
Getöse erhob, strömte die Menge 
zusammen und war ganz bestürzt; 
denn jeder hörte sie in seiner Spra-
che reden. Sie waren fassungslos vor 
Staunen und sagten: 
Seht! Sind das nicht alles Galiläer, 
die hier reden? Wieso kann sie jeder 
von uns in seiner Muttersprache hö-
ren: Parther, Meder und Elamíter, 
Bewohner von Mesopotámien, Ju-
däa und Kappadókien, von Pontus 
und der Provinz Asien, von Phrýgi-
en und Pamphýlien, von Ägypten 

und dem Gebiet Líbyens nach Kyré-
ne hin, auch die Römer, die sich hier 
aufhalten, Juden und Proselýten, 
Kreter und Áraber – wir hören sie 
in unseren Sprachen Gottes große 
Taten verkünden.

Zweite Lesung
1 Kor 12,3b–7.12–13

Schwestern und Brüder! Keiner 
kann sagen: Jesus ist der Herr!, wenn 
er nicht aus dem Heiligen Geist re-
det. 
Es gibt verschiedene Gnadengaben, 
aber nur den einen Geist. Es gibt 
verschiedene Dienste, aber nur den 
einen Herrn. Es gibt verschiedene 
Kräfte, die wirken, aber nur den ei-
nen Gott: Er bewirkt alles in allen. 
Jedem aber wird die O� enbarung 
des Geistes geschenkt, damit sie an-
deren nützt. 
Denn wie der Leib einer ist, doch 
viele Glieder hat, alle Glieder des 
Leibes aber, obgleich es viele sind, 
einen einzigen Leib bilden: So ist es 
auch mit Christus. 
Durch den einen Geist wurden wir 
in der Taufe alle in einen einzigen 
Leib aufgenommen, Juden und 

Griechen, Sklaven und Freie; und 
alle wurden wir mit dem einen Geist 
getränkt.

Evangelium
Joh 15,26–27; 16,12–15

In jener Zeit sprach Jesus zu sei-
nen Jüngern: Wenn der Beistand 
kommt, den ich euch vom Vater aus 
senden werde, der Geist der Wahr-
heit, der vom Vater ausgeht, dann 
wird er Zeugnis für mich ablegen. 
Und auch ihr legt Zeugnis ab, weil 
ihr von Anfang an bei mir seid.
Noch vieles habe ich euch zu sagen, 
aber ihr könnt es jetzt nicht tragen. 
Wenn aber jener kommt, der Geist 
der Wahrheit, wird er euch in der 
ganzen Wahrheit leiten. Denn er 
wird nicht aus sich selbst heraus 
reden, sondern er wird reden, was 
er hört, und euch verkünden, was 
kommen wird.
Er wird mich verherrlichen; denn 
er wird von dem, was mein ist, neh-
men und es euch verkünden. Alles, 
was der Vater hat, ist mein; darum 
habe ich gesagt: Er nimmt von dem, 
was mein ist, und wird es euch ver-
künden.

Frohe Botschaft

P� ngsten sind die Geschenke 
am geringsten, während Os-
tern, Geburtstag und Weih-

nachten was einbrachten“, schrieb 
Bertolt Brecht in seinem „Kinder-
buch“. Hat er recht? P� ngsten ist 

der Geburtstag 
der Kirche. Am 
ersten P� ngst-
fest der Ge-
schichte kam 
der Heilige 
Geist über die 
Jünger, die Je-
sus nachgefolgt 
waren, sozusa-

gen als Geburtstagsgeschenk. Petrus 
predigte, und die Zuhörer verstan-
den ihn, obwohl sie verschiedene 
Sprachen sprachen. Das erzählt die 
erste Lesung. Am Ende des Tages 
hatte die Gruppe der Jünger 3000 

neue Anhänger – der Anfang einer 
Ausbreitung des Christentums über 
die ganze Welt.

Am P� ngstfest vor fünf Jahren 
hat meine Kirchengemeinde ihre re-
novierte Kirche wieder bezogen, mit 
einem feierlichen Gottesdienst und 
einem Fest rings um die Kirche, mit 
Jazz, Grill, Rudelsingen für Kinder 
und einer Versteigerung. Ich habe 
eine begleitete Radtour zum Kölner 
Dom zur Versteigerung angeboten. 
Der Erlös sollte der Renovierung 
zugute kommen. Gerne hätten wir 
am Abend 3000 Mitglieder mehr 
gehabt. Aber wir hatten ein schönes 
Fest. Noch heute werden wir darauf 
angesprochen.

P� ngsten, der Geburtstag der 
Kirche, ist ein Kommunikations-
wunder. Menschen aus verschiede-
nen Ländern mit unterschiedlichen 

Sprachen verstehen die Jünger, die 
davon reden, was Gott für Men-
schen tut. Sie hören von dem Gott, 
der sich den Menschen vom An-
fang der Welt bis heute in Liebe 
zugewandt hat. Sie hören, wie Gott 
Mensch geworden ist und sich an 
die Seite der Menschen stellt.

Dieses Kommunikationswunder 
wäre heute noch einmal nötig. Da-
mit die Botschaft der Kirche verstan-
den wird. Ich brauche manchmal 
auch eins. Weil es mir schwerfällt, 
über Gott und den Glauben zu re-
den. Schnell verfalle ich in einen 
Spezialwortschatz. Man muss in der 
Kirche zuhause sein, um ihn zu ver-
stehen.

Im Computer gibt es Überset-
zungsprogramme. Bei den Christen 
übersetzt der Heilige Geist. Er stellt 
die Verbindung her, zu Gott und zu 

den Menschen. Paulus sagt einmal, 
dass der Geist uns vertritt, wenn wir 
nicht wissen, was wir sagen sollen, 
vor Gott und vor Menschen. Er ö� -
net unsere Ohren und legt uns Wor-
te in den Mund.

Geschenke für alle
Wir, die Kirche, brauchen das 

Geburtstagsgeschenk immer noch. 
Damit die Kirche ein Ort ist, an 
dem Menschen zusammenkommen 
und sich verstehen. Und gemeinsam 
begreifen, was Gott für sie tut. Da-
mit die Kirche die Fragen der Men-
schen vor Gott bringt und die Ho� -
nung auf Erlösung mit ihnen teilt. 
Dass die Kirche für die Mühseligen 
und Beladenen da ist und sie zusam-
menbringt mit den Fröhlichen und 
Starken, damit sie einander Gutes 
wünschen und Gutes tun.

Das wäre viel. Und wenn es ge-
länge, hätte Bertolt Brecht unrecht. 
Denn zum Geburtstag der Kirche 
gäbe es üppig Geschenke, für uns 
und für alle.

Wenn Menschen sich verstehen
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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„Wer etwas anderes ersehnt als Jesus Christus, der weiß nicht, 
was er ersehnt. Wer etwas anderes wünscht als Jesus Christus, der weiß nicht, 

was er wünscht. Wer für etwas anderes arbeitet als für Jesus Christus, 
der weiß nicht, wofür er arbeitet.“

„Um gut zu beten, braucht es den ganzen Menschen.“

„Man wird kein Heiliger in vier Tagen.“

„Die Leute, die in der Welt leben, sollen sich bemühen, 
in ihren eigenen Häusern heilig zu werden. 

Denn weder das Leben am Hof, im Beruf oder bei der Arbeit ist ein 
Hindernis, wenn man Gott dienen will.“

An einen, der sich vornahm, große Bußwerke zu vollbringen: 
„Wenn Sie unbedingt übertreiben wollen, dann übertreiben Sie darin, 

besonders sanft, geduldig, demütig und liebenswürdig zu sein!“

„Wie gern möchte ich von dir, Herr, wissen, wie es denn gemacht ist – 
jenes Netz der Liebe, das so viele einfängt.“

von Philipp Neri

Heiliger der Woche

Philipp Neri finde ich gut …

1 2    D I E  S P I R I T U E L L E  S E I T E   

Philipp Neri

geboren: 21. Juli 1515 in Florenz 
gestorben: 26. Mai 1595 in Rom
seliggesprochen: 1611; heiliggesprochen: 1622
Gedenktag: 26. Mai

Schon als Laie führte Philipp ein intensives religiö-
ses Leben; er gründete eine Bruderschaft für Pilger 
und rekonvaleszente Kranke. Als Priester schloss 
er sich einer Priestergemeinschaft an, aus der sich 
ab 1552 das „Oratorium“ entwickelte. Bei der Seel-
sorge legte er Wert auf volksnahe Methoden (zum 
Beispiel Lieder in der Volkssprache, Kinderpredigt, 
Gespräche). Aufgrund seiner ausstrahlenden Le-
bensfreude und seiner Güte gegenüber den am 
Rande der Gesellschaft stehenden Menschen wur-
de er zum Apostel Roms. Seine Schriften verbrann-
te er vor seinem Tod. Nur ein Teil seiner Briefe ist 
erhalten. red

„Feuer, 
Glauben 
und
Eisen“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
P H I L I P P  N E R I

„Daheim, im Herzen der Christenheit, 
war Philipps Aufgabe. Und sie hieß 
nicht Glaubenspredigt, sondern innere 
Erneuerung, und nicht die Taufe war 
sein Bekehrungsmittel, sondern die 
‚Buße‘, der Beichtstuhl war der Sitz 
seines Apostolats, Beichthören sein 
besonderes Charisma. Wie Franz 
Xaver Tausende taufte, so war Philipp 
durch 45 Jahre täglich und beinahe 
stündlich am Werk der Erneuerung, 
lehrte, ermutigte und führte Sünder 
den schmalen Weg des Heils“.

Der heilige John Henry Kardinal 
Newman (1801 bis 1890) war 
selber Oratorianer.

In der Anfangszeit des Oratoriums gab es 
noch keine festen Regeln. Doch immer 
stand im Mittelpunkt das „Buch“, das heißt 
Gespräche, die sich im Anschluss an die 
Lesung einer Stelle aus der Heiligen Schrift 
oder einem geistlichen Buch entwickelten.

Mit Wehmut denkt Philipp Neri 
an diese geisterfüllte Anfangszeit 
zurück, als man über das Buch 

sprach:
„Nach der alten Gewohnheit des Orato-

riums, als man es noch tat in spiritu et ve-
ritate et in simplicitate cordis [in Geist und 
Wahrheit und Einfachheit des Herzens], 
als man noch Raum für den Heiligen Geist 

ließ, damit er seine Kraft in den Mund des 
Sprechers lege. Also noch ohne tiefe Studi-
en, jene Vor überlegungen und Analysen der 
verschiedensten Autoren: 

Wenn man mir sagt, heute sei nicht mehr 
die Zeit für solche Einfachheit, heute müsse 
man auf elegantere Weise daherkommen, 
dann weiß ich keine Antwort ... Vielleicht 
werden sie es mir beweisen.

Aber was ich sagen kann, ist dies: Nach 
meiner Meinung haben jene Tage der Ein-
fachheit, wenn ich sie so nennen soll, nicht 
weniger Frucht gebracht als unsere jetzige 
Zeit. Ich meine, dass es damals mehr Feuer 
bei den Rednern gab und deshalb Bekeh-
rungen gab.

Was also brauchen wir? Feuer, Glauben 
und Eisen: Feuer, um das Herz des Red-
ners in Brand zu setzen, Glauben, dass der, 
welcher damals den Geist verlieh, ihn auch 
heute wieder geben wird, und Eisen, um 
unseren Willen zu formen und uns den 
heiligen Gehorsam zu geben demgegenüber, 
der uns Jahr für Jahr geführt hat. 

So lasst uns den Herrn bitten, dass er uns 
in den kommenden Jahren führen möge in 
der Einheit des Heiligen Geistes. 

Amen.“

Zusammengestellt von
Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem

ZitateZitateZitateZitate
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SANKT AUGUSTIN – Der Kirche 
in China macht es die Regierung 
zunehmend unmöglich, Kinder 
außerhalb der Familien im christ-
lichen Geist zu erziehen. Einrich-
tungen wie katholische Waisenhei-
me wurden geschlossen. Anläss-
lich des Gebetstags für die Kirche 
in China am 24. Mai berichtet der 
Direktor des China-Zentrums, der 
den Steyler Missionaren angehört.

Ob die kleine Huihui auch jetzt 
noch tanzen darf? Bei einem Be-
such einer Delegation des Chi-
na-Zentrums in ihrem Waisenheim 
in Nordchina 2017 stellte sich die 
Sechsjährige mit Down-Syndrom 
ganz nahe vor den Gast. Sie schaute 

erwartungsvoll hoch, in die Augen 
ihres etwas ratlosen Gegenübers. 
Da sie nicht sprechen konnte, war 
das ihr einziges Mittel, zum Ziel zu 
kommen: tanzen! 

Endlich erklärte uns eine der Or-
densschwestern: „Sie will mit Ihnen 
tanzen!“ Niemand konnte ihr da 
widerstehen, weder der deutsche 
Weihbischof noch chinesische Ge-
schäftsleute oder Wohltäter. Musik 
brauchte es dazu nicht. 

Nun ist auch dieses Waisenheim 
von den chinesischen Behörden auf-
gelöst worden, alle Kinder wurden 
auf staatliche Heime verteilt. Der 
Grund dafür ist wohl ein politi-
scher. Der Regierung geht es darum, 
jeglichen Einfluss von Religion auf 
Minderjährige bereits im Keim zu 
ersticken. 

Die Eltern sind zu arm

Etliche der zum Teil schwerst-
behinderten Kinder waren vor Jah-
ren meist nachts in Kartons in den 
Torbogen des Heims gelegt worden. 
Die Eltern sind schlicht zu arm, sich 
um ihre Kinder zu kümmern. Sie 
brauchen gesunde Nachkommen, 
auf die sie sich im Alter stützen kön-
nen. Andere wiederum schämen 
sich, ein behindertes Kind zu haben. 
Die Menschen wussten: Die katho-
lischen Schwestern lassen die Kin-
der nicht einfach sterben. Bei ihnen 
werden sie liebevoll gepflegt. 

Das Personal arbeitete professio-
nell und war stets gut ausgebildet. 
Regelmäßig luden die Schwestern 

Fachleute ein, ihnen und auch El-
tern mit behinderten Kindern aus 
der Nachbarschaft beizubringen, 
wie man mit welchen Behinderun-
gen umgeht. Die Kinder sollten zu 
einem größtmöglichen Maß an Ei-
genständigkeit erzogen werden. Den 
Besuchern zeigte Wen Dage, „der 
große Bruder Wen“, stolz einen aus 
Plastikperlen zusammengesetzten 
Panda. Dass man auch ohne Arme 
tolle Bilder malen kann, bewies ein 
13-jähriges Mädchen. 

Nachdem das Heim geschlos-
sen wurde, steht es so gut wie leer. 
Schon im Mai vorigen Jahres waren 
die Schwestern gezwungen worden, 
alle religiösen Symbole in den Räu-
men zu entfernen. Religiöse Aktivi-
täten, wie das Gebet vor dem Essen, 
waren nicht mehr möglich.

Das Verbot, Minderjährige in ir-
gendeiner Weise mit Religion in Be-
rührung zu bringen, wird in China 
mehr und mehr durchgesetzt. Doch 
während in einigen Provinzen Pries-
ter Arbeitsverbot erhalten, weil sie 
Jugendaktivitäten durchgeführt ha-
ben, gibt es auch viele Gegenden, in 
denen noch ein Minimum an Kin-
der- und Jugendpastoral möglich 
ist. China ist nun einmal groß und 
vielfältig.

Man ist sich allerdings sicher: 
über kurz oder lang wird diese Po-
litik in ganz China konsequent 
durchgesetzt werden. Schon vor 
drei Jahren beschrieb es ein Priester 
so: „Sie nehmen uns die Kinder, sie 
nehmen uns die Zukunft, unsere 
Beine zum Laufen.“

Diese Maßnahmen gehören zum 
subtilen Kampf, den Chinas Staats-
präsident Xi Jinping gegen die Re-
ligionen führt: vor allem gegen die 
Christen (insbesondere die Unter-
grund- und Hauskirchen) und die 
islamischen Gläubigen (z. B. die Ui-
guren in Xinjiang). Seine Interpre-
tation des „Sozialismus mit chinesi-
schen Charakteristika“, verbunden 
mit dem Alleinherrschaftsanspruch 
der mittlerweile 100-jährigen Kom-
munistischen Partei, ist die einzig 
erlaubte Ideologie, die China „wie-
der auferstehen“ lassen soll. 

Bewundernswerter Mut

500 Millionen Kameras unter-
stützen die Überwachung aller Le-
bensbereiche in China. Mehr und 
immer strengere Gesetze und Vor-
schriften werden zu Mitteln staat-
licher Unterdrückung. In solchen 
Zeiten den Glauben zu leben oder 
gar das Evangelium zu verbreiten, 
ist nicht einfach. Doch die Christen 
Chinas beweisen darin bewunderns-
wert viel Mut und Kreativität. 

 P. Martin Welling SVD

WELTWEITER GEBETSTAG

Als Huihui noch tanzen durfte
Im Kampf gegen Religionen lassen Chinas Behörden kirchliche Kinderheime schließen

  Der Kölner Weihbischof Rolf Steinhäu-
ser tanzt mit der kleinen Huihui. 

Mit einem 
Kleinkind besucht 

dieser Vater in 
China den 

Gottesdienst. 
Außerhalb der 

Familie macht es 
die Regierung 

den Christen 
jedoch zuneh-

mend unmöglich, 
Kinder und 

Jugendliche mit 
dem Glauben in 

Berührung zu 
bringen.

Fotos: 
China- Zentrum

  Pilgerinnen kommen mit einem 
Schleier bekleidet zum katholischen 
 Nationalheiligtum, der Sheshan-Basilika. 

Seit 2007 wird am 24. Mai der Welt-
gebetstag für die Kirche in China 
begangen. Den Tag feiern Katholi-
ken als Gedenktag „Maria, Hilfe der 
Christen“. Unter diesem Namen wird 
die Muttergottes im chinesischen 
Nationalheiligtum Sheshan verehrt.
Das China-Zentrum unter Leitung der 
Steyler Missionare in Sankt Augus-
tin wurde 1988 gegründet, um den 
Austausch mit China zu fördern. Mit-
glieder des Vereins sind katholische 
Hilfswerke, Orden und Diözesen.
Weitere Informationen im Internet 
unter www.china-zentrum.de.  red

Info
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Der Anruf aus Fort Knox kam 
völlig überraschend für Ray 
Kapaun. „Es geht um deinen 

Onkel“, sagte seine Frau, die das 
Telefonat aus dem US-Militärstütz-
punkt entgegennahm. Jener Onkel, 
um den es ging, war Pater Emil Ka-
paun, katholischer Feldgeistlicher 
der US-Armee und Träger der „Me-
dal of Honor“ (Ehrenmedaille). Am 
23. Mai 1951, vor 70 Jahren, war er 
in einem nordkoreanischen Kriegs-
gefangenenlager gestorben – und 
galt seither als verschollen.

Zum großen Erstaunen Ray Ka-
pauns teilte man ihm in Fort Knox 
mit: Die Gebeine seines Onkels wa-
ren gefunden und eindeutig identi-
fiziert! „Wir alle in unserer Familie 
haben nicht mehr geglaubt, dass dies 
jemals passieren würde“, fasste Ka-
paun dem „Wichita Public Radio“ 
gegenüber seine Freude in Worte.

Pater Kapaun stammte aus dem 
kleinen Örtchen Pilsen im Bundes-
staat Kansas und war im Koreakrieg 
als Kriegsgefangener gestorben. Es 
stellte sich heraus, dass seine sterbli-
chen Überreste zusammen mit jenen 
anderer US-Soldaten kurz nach dem 
Ende des Korea kriegs in die USA 
gebracht und in ein Sammelgrab 
auf dem Soldatenfriedhof „National 
Memorial Cemetery of the Pacific“ 
im Punchbowl-Krater auf der Ha-
waii-Insel Oahu gelegt worden wa-
ren.

Mehr als 36 000 amerikanische 
Militärangehörige starben während 
des Koreakriegs 1950 bis 1953. 
Viele von ihnen wurden bis heute 
nicht identifiziert. Eine Behörde im 
US-Verteidigungsministerium hat 
die Aufgabe, die sterblichen Über-
reste von US-Militärpersonal auf 
der ganzen Welt zu bergen, zu iden-
tifizieren und ehrenvoll zu bestat-
ten. „Defence POW/MIA“ heißt die 
Einrichtung.

Diese gab kürzlich den Fund der 
sterblichen Überreste von Pater Ka-
paun bekannt. Möglich geworden 
war die Identifizierung anhand von 
Zahnbildern und einer DNA-Pro-
be, die sein Bruder Eugene Kapaun, 
Rays Vater, zur Verfügung gestellt 
hatte.

Für Emil Kapaun, als Sohn sude-
tendeutscher Einwanderer in ärm-
lichen Verhältnissen aufgewachsen 
und im Juni 1940 zum Priester ge-
weiht, war schon im Jahre 1993 ein 
Seligsprechungsverfahren eingeleitet 
worden. Vom Vatikan erhielt er den 
Titel eines „Ehrwürdigen Dieners 

DEUTSCHSTÄMMIGER FELDGEISTLICHER EMIL KAPAUN 

70 Jahre lang war er verschollen
Armeekaplan starb 1951 in nordkoreanischem Gefangenenlager – Bald selig?

Gottes“. Mittlerweile werden ihm 
drei Heilungswunder zugeschrie-
ben, die er bewirkt haben soll.

2013 verlieh ihm der damalige 
Präsident Barack Obama posthum 
die höchste militärische Auszeich-
nung der USA, die „Medal of Ho-
nor“. Father Kapaun hatte sich 
inmitten eines aussichtslos erschei-
nenden Feuergefechts zwischen 
US-amerikanischen und chinesi-
schen Soldaten bei Unsan in Nord-
korea ohne Rücksicht auf sein ei-
genes Leben für seine verwundeten 
Kameraden eingesetzt. 

Eucharistie in der Jacke
Er trug die Kameraden auf sei-

nen Schultern in einen schützenden 
Unterstand aus Erde und Schilfrohr, 
um sie medizinisch zu versorgen. 
Die Eucharistie und die heiligen 
Öle hatte er stets in seiner Feld-
jacke. Selbst abgefeuert hat der Feld-
geistliche in Korea keinen einzigen 
Schuss. Eines Nachmittags soll er 
in einem Jeep gesessen haben – mit 
einem Gewehr neben sich. Als ein 
Soldat ihn danach fragte, meinte er 
verschmitzt: „Der Herr hilft denen, 
die sich selbst helfen.“

Kapaun-Biograf Joe Drape hofft, 
dass es Father Kapaun zum Heiligen 

der USA schafft. „Bisher gibt es nur 
sieben solche – und nur zwei von de-
nen sind in unserem Land geboren“, 
sagt er. Für sein Buch über Kapaun 
sammelte Drape Erinnerungen von 
Kriegskameraden. Diese erinnern 
sich, wie der athletische Feldgeist-
liche an der Front im Kugelhagel 
der Chinesen von Schützenloch zu 
Schützenloch turnte und einen Ge-
tränkekanister bei sich trug. 

In seinem Rucksack und in den 
Taschen hatte er Äpfel und Pfirsiche. 
Ins Schützenloch gerutscht, über-
gab er den Kämpfern die Früchte. 
Manchmal nahm sich der Pater noch 
eine Minute Zeit für ein kleines Ge-
spräch und ein paar Züge an der Ta-
bakpfeife. Auch den Soldaten bot er 
einen Zug an. „Hast du etwas gegen 
ein Stoßgebet?“, fragte er anschlie-
ßend. Keiner sagte je nein –egal, ob 
er katholisch war oder nicht.

Am 2. November 1950 befand 
sich Kapauns Einheit in der Nähe 
von Unsan, als sie von chinesischen 
Truppen unter schweres Feuer ge-
riet. Kaplan Kapaun rettete durch 
seinen Einsatz mindestens 40 Män-
nern das Leben. Trotz eines ange-
ordneten Rückzugs blieb er bei den 
Schwerverwundeten zurück, die 
nicht mehr gehen konnten. Als die 
Chinesen den Unterstand mit Gra-

naten bewarfen, handelte Kapaun ei-
nen Waffenstillstand aus. Der Preis, 
den er für das Leben der Kameraden 
zahlte, war sein eigenes. Zunächst 
aber musste er den zermürbenden, 
über 100 Kilometer langen Marsch 
ins Gefangenenlager am Südufer des 
Yalu-Flusses antreten. Als Lager 5 
war die Anlage bekannt.

Father Kapaun tat für seine ver-
letzten Kameraden, was er konnte. 
Manchen trug er auf den Armen. 
Den Berichten von Augenzeugen 
zufolge wuchs er förmlich über sich 
hinaus. Um seine Leute zu stärken, 
betete er mit ihnen und las die Hei-
lige Messe. Bei Streitereien trat der 
Priester als Vermittler auf. Mit ei-
gener Hand grub er Latrinen aus, 
denn die hygienischen Bedingungen 
waren verheerend. 

Ein Hirte, der alles gibt
Die Ruhr ging um und die Ge-

fangenen litten unter Mangelernäh-
rung. Kapaun verteilte seine eige-
ne Essensration. Dieser Hirte gab 
buchstäblich alles für seine Scha-
fe. Nachts ging er im Lager auf  
Beutetour, um für diejenigen, die 
am meisten litten, etwas Nahrung 
aufzutreiben. Bald litt Kapaun an 
Lungenentzündung und Dysente-
rie. Dazu kam ein Blutgerinnsel im 
Bein. 

Trotz seiner eigenen körperlichen 
Schwäche konnte er für seine Mit-
gefangenen am 25. März 1951 die 
Liturgie der Osternacht feiern – voll 
Vertrauen und im festen Glauben an 
die Auferstehung des Herrn. Knapp 
zwei Monate später, am 23. Mai 
1951, verstarb Father Kapaun an 
Unterernährung, Entkräftung und 
an der Lungenentzündung. Beige-
setzt wurde er zunächst in einem 
Massengrab des Lagers.

Am 25. September sollen nun die 
identifizierten sterblichen Überreste 
von Father Kapaun von Hawaii nach 
Wichita in Kansas geflogen werden. 
Das kündigte die US-Diözese Wi-
chita an. Der Sarg werde zuerst nach 
Pilsen gebracht, in das Dorf, wo der 
Priester geboren wurde. Anschlie-
ßend wird er in die katholische Ka-
thedrale von Wichita überführt. 

Diözesanbischof Carl A. Kemme 
wird am 29. September eine Toten-
messe für Kapaun abhalten. Dann 
wird der „Servant of God“ in der 
Krypta der „St. Mary’s Cathedral 
of the Immaculate Conception“ zur 
letzten Ruhe gebettet. Karl Horat  

  Militärkaplan Emil Kapaun feiert 1950 in Korea eine Heilige Messe. Die Motor­
haube seines Jeeps dient als Altar. Foto: US Army/Col. Raymond A. Skeehan
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AUGSBURG – Kirchliche und 
religiöse Themen waren gestat-
tet, seichte Unterhaltung erlaubt, 
Politik hingegen war tabu: Die 
konfessionelle Presse fristete nach 
Beginn der nationalsozialistischen 
Diktatur schnell nur noch ein bes-
tenfalls geduldetes Nischendasein. 
Das änderte sich spätestens mit 
dem Pfingstfest 1941: Vor 80 Jah-
ren wurden die verbliebenen Kir-
chenzeitungen verboten. Offizielle 
Begründung: Papiermangel.

„Die katholische Kirche wird 
nichts zu lachen haben, wenn ich 
einmal zur Macht gelangt bin. Aber 
ich brauche die Katholiken, um 
zur Macht zu kommen.“ So zitiert 
das Katholische Sonntagsblatt für 
die Diözese Augsburg 1932 war-
nend Adolf Hitler und fügt hinzu: 
„Bischof Joseph von Augsburg hat 
neuerdings einem seiner Priester das 
Auftreten in nationalsozialistischen 
Versammlungen verboten.“

Bistumsblätter wie das Augsbur-
ger Sonntagsblatt scheuten in der 
Zeit der Weimarer Republik vor teils 
deutlichen politischen Aussagen 
nicht zurück. Das änderte sich frei-
lich 1933, nach Hitlers Ernennung 
zum Reichskanzler, schnell und 
drastisch: Die konfes sionelle Pres-
se wurde konsequent entpolitisiert 
und wirtschaftlich marginalisiert – 
konnte aber bis 1941 überwiegend 
weiter erscheinen.

Die Gleichschaltung, die Pro-
pagandaminister Joseph Goeb bels 
ins Werk setzte, ist an der Kirchen-
zeitung der Diözese Augsburg bei-
spielhaft ablesbar. 1927 war das 
Bistumsblatt gegründet worden. 
Andere konfessionelle Zeitungen 
wie die überregio nale „Christliche 
Familie“ blickten zu diesem Zeit-
punkt bereits auf mehrere Jahrzehn-
te des Erscheinens zurück.

Das Bistumsblatt hatte einen 
Umfang von 16 Seiten. Der Inhalt 
war wie bei anderen Kirchenzeitun-
gen jener Zeit sehr vielfältig. Neben 
geistlichen Texten und Berichten 
aus dem Leben der Diözese gab es 
eine große Rubrik „Politische Welt-
rundschau“, eine Doppelseite mit 
spektakulären Pressefotos, daneben 
Unterhaltung und einen recht um-
fangreichen Anzeigenteil: Jede Wo-
che wurden durchschnittlich mehr 
als 100 Inserate veröffentlicht.

1932 berichtete das Blatt vom 
Besuch einer NS-Delegation bei 
Diö zesanbischof Joseph Kumpfmül-
ler: „Auf die Klage vom ,Missbrauch 
der Kanzel‘ erwiderte der Bischof, 
er wünsche zwar nicht, dass auf der 
Kanzel Parteien und Parteiführer 
mit Namen genannt werden, aber 
der Geistliche habe nicht bloß das 
Recht, sondern die Pflicht, die ka-
tholischen Grundsätze auch für das 
öffentliche Leben zu vertreten und 

GESCHICHTE DER KIRCHENZEITUNGEN

Vor 80 Jahren verboten
Pfingstfest 1941 brachte das Ende der konfessionellen Presse

zu verteidigen.“ Die NSDAP sei ein 
großer Hut, unter dem „sich mit 
manchen Gutmeinenden viele un-
zufriedene Elemente zusammenfin-
den und besonders solche, die bisher 
der katholischen Kirche feindselig 
gegenüberstehen“. 

Der Ton ändert sich
Natürlich passte derlei Berichter-

stattung den braunen Macht habern 
nicht in den Kram. Schon ab Feb-
ruar 1933 änderte sich der Ton völ-
lig. In der Bistumszeitung ist nun 
zu lesen: „Der nationale Wahlsieg 
hat in einer siegreichen nationalen 
Revolution seine Fortsetzung gefun-
den. Zum äußeren Zeichen wurden 
auf allen öffentlichen Gebäuden das 
Hakenkreuz und die schwarz-weiß-
rote Flagge gehisst, anfangs in selbst-
ständigen örtlichen Aktionen, dann 
offiziell.“

Solche Veröffentlichungen wur-
den der Redaktion unter Androhung 
eines Zeitungsverbots vorgeschrie-
ben. Die „Politische Weltrund-
schau“ wurde durch eine viel kleinere  

„Politische Kurzpost“ ersetzt. Kri-
tisch kommentierende Artikel finden 
sich nicht mehr. Die neuen Macht-
haber bestimmten, dass im Wesentli-
chen nur noch über religiö se Themen 
berichtet wurde. Um das zu unter-
streichen, wurde der Titel in „Katho-
lisches Kirchenblatt“ geändert. Der 
Umfang der Zeitung ging zurück, die 
Anzeigen wurden weniger.

Ob eine katholische Zeitung sich 
rein auf Kirchenthemen beschrän-
ken oder vielmehr das gesamte 
Weltgeschehen beleuchten soll, und 
zwar aus katholischer Perspektive, 
war auch nach dem Zweiten Welt-
krieg immer wieder Anlass für Aus-
einandersetzungen zwischen Lesern 
und Verlagen. Manche Publikation 
geben bis heute primär innerkirch-
lichen Ereignissen oder spirituellen 
Betrachtungen Raum. 

Überregionale Zeitschriften wie 
die Neue Bildpost oder die Katholi-
sche SonntagsZeitung für Deutsch-
land, Nachfolgerin der „Christli-
chen Familie“, setzen dezidiert auf 
den katholischen Aspekt in Politik, 
Gesellschaft und Zeitgeschehen.

Die Augsburger Bistumszeitung 
wählte gleichfalls den umfassen-
den Ansatz. Einige Zeit hieß sie  
„St. Ulrichsblatt“, wurde aber 1993 
bewusst in „Katholische Sonntags-
Zeitung“ umgetauft. Diözesan-
bischof Viktor Josef Dammertz 
schrieb dazu 1997, es sei zu hoffen, 
„dass manch einer über sein Inter-
esse an lebenspraktischen Themen 
auch Zugang zu religiösen und 
kirchlichen Fragen gewinnt“.

Ab 1933 war das aber nicht mehr 
möglich. Das Bistumsblatt war nur 
noch als Lektüre für sehr kirchen-
treue Leser geeignet. Mehrmals 
wechselte der Hauptschriftleiter – 
so nannte man den Chefredakteur. 
Die Zeitung wurde immer dünner, 
das Anzeigenaufkommen ging auf 
24 pro Woche zurück. Nur noch 
innerkirchliche Anliegen durften 
veröffentlicht werden. Eine Pfarr-
haushälterin durfte über die Zeitung 
eine neue Stelle suchen, nicht aber 
die Köchin eines Pfarrers.

Nach Kriegsbeginn verschärfte 
sich die Situation der konfessionel-
len Presse zusehends. Ausgerechnet 
zu Pfingsten, dem Geburtstag der 
Kirche, kam 1941 das Aus. Der of-
fizielle Grund für das Verbot war 
Papiermangel. Menschen und Mate-
rial sollten für kriegswichtige Zwe-
cke freigemacht werden, schrieben 
Verlag und Schriftleitung der Augs-
burger Bistumszeitung in der letzten 
Ausgabe vom 31. Mai. 

Dass der Papiermangel als Grund 
nur vorgeschoben gewesen sein dürf-
te, ist naheliegend: Bereits im Jahr 
zuvor hatte sich Hauptschriftleiter 
Rudolf Schwertschlager vom Prä-
sidenten der Reichspressekammer, 
dem NS-Politiker Max Amann, an-
hören müssen, der „Einsatz für das 
nationalsozialistische Deutschland“ 
fehle wohl in seinem Wörterbuch.
 Andreas Alt/red

Mit diesem Text 
verabschiedeten 
sich Verlag und 
Chefredaktion 
der Augsburger 
Bistumszeitung 
am 31. Mai 
1941 „bis auf 
weiteres“ von 
den Lesern.

Fotos: Alt

  Verlag und Redaktion der Augsburger Bistumszeitung sowie der Neuen Bildpost 
und der Katholischen SonntagsZeitung für Deutschland haben heute ihren Sitz in 
Augsburgs altem Hauptkrankenhaus, nicht weit vom Hohen Dom.
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Die dritte Corona-Welle scheint 
gebrochen oder zumindest aus-
gebremst. Mehr als 30 Millionen 
Deutsche haben bereits die ers-
te Impfdosis erhalten, der bun-
desweite Inzidenzwert liegt un-
ter 100. Die Rückkehr zu etwas 
mehr Normalität scheint greifbar.  
Auch Urlaub ist in vielen Regio-
nen schon oder wohl bald wieder 
möglich. Wie dieser sicher und zu-
gleich erholsam gestaltet werden 
kann, testet Schleswig-Holstein, 
das Bundesland mit den gerings-
ten Inzidenzen, seit Mitte April in 
einem Modellprojekt. 

Wie dringend der Wunsch nach 
etwas Erholung ist, hat sich in den 
Osterferien gezeigt, als rund 40 000 
Deutsche in vollen Fliegern nach 
Mallorca „flüchteten“. In Deutsch-
land herrschte zu der Zeit noch ein 
strenges Beherbergungsverbot. Le-
diglich Schleswig-Holstein lockerte 
bereits in einem Testlauf zum 19. 
April die Regelungen.

Vier Modellregionen
Nach intensiver Prüfung der Co-

rona-Zahlen und Hygienekonzepte 
hatte das norddeutsche Bundesland 
vier Kandidaten für das vierwöchige 
Modellprojekt ausgewählt: An der 
Ostsee waren es Eckernförde mit 
der Schlei-Region sowie die innere 
Lübecker Bucht. An der Nordsee fiel 

MODELL-REGION

Offene Türen statt Verbote
Schleswig-Holstein testet Urlaubsbetrieb unter Pandemie-Bedingungen

die Wahl auf Nordfriesland mit Sylt 
und den Dithmarscher Urlaubsort 
Büsum. 

Dass bei den „Auserwählten“ 
nicht alle gleich fröhlich „hurra“ 
riefen, ist verständlich. Würden 
manche Gäste das Virus mitbrin-
gen, fragten sich einige bang. Ein 
Abbruch des Versuchs war ebenso 
denkbar wie eine Verlängerung. Auf 
alle Fälle musste die Sieben-Tage-In-

zidenz unter 100 Neuinfektionen 
pro 100 000 Einwohner liegen.

Diese Vorgaben schaffte Eckern-
förde mit der Schlei-Region. Zum 
Start am 19. April blieb die Gegend 
rund um das Ostseebad zunächst 
das einzige Versuchsobjekt. In der 
Lübecker Bucht hingegen musste 
der Beginn zweimal verschoben wer-
den. Auch an der Nordsee hatte man 
noch Bedenken. 

Nur überprüfte Betriebe dürfen 
beim Modellprojekt mitmachen. An 
der Schlei beteiligen sich 620 Feri-
enhäuser und -wohnungen, 22 Ho-
tels, 30 Campingplätze, 32 Agentu-
ren und vier Häfen. Wer das Glück 
hat, eine Unterkunft zu ergattern, 
kann aber nicht einfach die Koffer 
packen und losfahren – nein! 

Zuerst ist ein Formular auszufül-
len – „Einwilligung des Gastes zur 
Teilnahme an dem Modellprojekt 
und zur Verarbeitung der Daten“ 
– und geschwind zurückzusenden. 
Mitzubringen ist ein negativer An-
tigentest, der nicht älter als 48 Stun-
den sein darf, und die „Luca“-App 
auf dem Smartphone zwecks digita-
ler Rückverfolgung. 

Dänisches Erbe
In Schleswig-Holstein angekom-

men, stechen nördlich von Kiel 
gleich ungewöhnliche Ortsnamen 
wie Norder- und Süderbrarup ins 
Auge. Daran ist gut zu erkennen, 
dass Schleswig und Holstein gerau-
me Zeit bis zum Wiener Kongress 
1815 zu Dänemark gehörten. 

Normalerweise fallen in Süder-
brarup die Kirche aus dem zwölften 
Jahrhundert sowie urige Bauernhäu-
ser mit Reetdach auf. Jetzt gesellt 
sich zu den Besonderheiten des Or-
tes ein Testzentrum: Alle drei Tage 
müssen sich die Gäste auf Covid-19 
testen lassen.

  Wer in Eckerförde einkaufen gehen will, kann sich vorher im „Corona-Mobil“ tes-
ten lassen. Urlauber müssen bei ihrer Anreise in Schleswig-Holstein einen aktuellen 
negativen Test mitbringen und sich alle drei Tage testen lassen. Fotos: Wiegand

Noch sind die Strandkörbe in Eckernförde leer. Doch mit den 
gelockerten Corona-Maßnahmen und dem Beginn der Ferien 

werden wieder zahlreiche Urlauber in das Ostseebad strömen.
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Das ist auch im zwölf Kilome-
ter entfernten Fischerstädtchen 
Kappeln unweit der spätbarocken 
St.-Nikolai-Kirche von 1793 mög-
lich. Doch dort haben die Urlauber 
zumeist anderes als „Nasebohren“ 
im Sinn. 

Die Schlei ist beliebt bei Ang-
lern. An dem 42 Kilometer langen 
Ostseefjord, der sich bis zur eins-
tigen Landeshauptstadt Schleswig 
erstreckt, kommt zwischen der 
Klappbrücke und dem rotweißen 
Schaufelraddampfer richtiges Mis-
sissippi-Feeling auf. Die nostalgi-
schen Dreimaster jenseits der Klapp-
brücke sind für Besucher aus dem 
Binnenland die größere Attraktion. 

Auf der breiten Promenade rei-
hen sich die Restaurants. Nur Au-
ßengastronomie ist Anfang Mai 
möglich, doch Plastikplanen und 
Wolldecken schützen die Gäste vor 
kühlen Winden. Trotz des Gästean-
sturms wird nirgendwo gedrängelt. 
Abstandswahrung und Maskentra-
gen ist selbstverständlich.

Festung der Wikinger
Ebenso selbstverständlich ist 

für die Urlauber ein Ausflug nach 
Hai thabu. Die mächtige Wikin-
ger-Festung gehört seit 2018 zum 
Unesco-Weltkulturerbe. Im Früh-
mittelalter war der Ort das wichtigs-
te Handelszentrum in Nordeuropa 
und wurde zu einer reichen Stadt 
mit bis zu 1500 Einwohnern. 

An diese Epoche erinnen die 
sieben nachgebauten Holzhäuser, 
darunter die Häuser des Kammma-
chers und des Tuchhändlers sowie 
die Herberge. Im zugehörigen Mu-
seum wird alles genau erklärt. Die 
Hauptattraktion bildet ein Lang-
schiff der Wikinger, das anhand von 
gefundenen Holzteilen rekonstru-
iert wurde. 

  Im Frühmittelalter war Haithabu das Handelszentrum in Nordeuropa. Das Wikinger-Museum mitsamt sieben rekonstruierten Häusern lässt erahnen, wie die Menschen zu 
der Zeit gelebt haben. Unweit davon liegt die St.-Andreas-Kirche von Haddeby (Foto oben). Ihr Vorgängerbau geht wohl zurück auf den Missionsbischof Ansgar.

Beim Verlassen des Geländes fällt 
die Kirche von Haddeby auf. Die 
heutige Andreaskirche ist vermutlich 
der Nachfolgebau eines Holzkirch-
leins aus dem neunten Jahrhun-
dert. Erzbischof Ansgar, Missionar 
in Skandinavien und „Apostel des 
Nordens“, hatte in Haithabu die 
erste christliche Kirche nördlich von 
Hamburg gebaut. 

Verschlossener Dom
Lässt man die Augen in die Ferne 

streifen, erblickt man am Horizont 
den Turm des St.-Petri-Doms in 
Schleswig. In der Stadt angekom-
men stellt man jedoch fest, dass 
das Gotteshaus eingerüstet und die 
Pforten verschlossen sind. 

Statt Dombesichtigung also ein 
Abstecher zur ehemaligen Fischer-
siedlung Holm und ein anschlie-
ßender Bogen zum weitläufigen 
Rathausmarkt. Vor kleinen Häu-
sern laden dort Tische, Stühle und 
Strandkörbe zum Pausieren ein. Die 
gehören zum Traditionsrestaurant 
Senator-Kroog von 1884. 

Weiter geht es auf die Museums-
insel. Schloss Gottorf bietet Expo-

nate aus fünf Jahrhunderten. In der 
Gotischen Halle ist kirchliche  Kunst 
des Mittelalters zu sehen, ausdrucks-
starke Schnitzwerke und St. Georg 
hoch zu Ross. In die farbenfreudige 
Kapelle blicken die Besucher von 
oben hinein. 

In Eckernförde lockt der Kur-
strand die Urlauber an. Die Strand-
körbe sind schon aufgestellt, Kinder 
spielen im Sand. Vertäute Oldti-
mer-Großsegler, umfunktioniert zu 
Hotels und Restaurants, warten auf 
Gäste. In der „Bonbonkocherei“ in 
der Frau-Clara-Str. 22 sind es eher 
die Süßschnäbel, die aus Abstands-
gründen draußen warten müssen. 

Beim Hafen-Spaziergang vorbei 
an den bunten Fischerbooten ist 
kein Warten nötig und auch nicht 
bei der Betrachtung des ungewöhn-
lichen Rundspeichers, einem Back-
steinbau aus den 1930er Jahren. 
Eine hölzerne Klappbrücke führt 
hinüber in den Stadtteil Borby mit 
der Borbyer Kirche aus dem zwölf-
ten Jahrhundert. 

Auch die kleinste Stadt Deutsch-
lands liegt in der Region: Arnis wur-
de 1667 von 62 Schifferfami lien  aus 
Kappeln gegründet, die der Leibei-

genschaft des Gutsherrn entgehen 
wollten. Kleine Giebelhäuser reihen 
sich an der Langen Straße, die Kir-
che auf einem kleinen Hügel fällt 
zunächst kaum ins Auge. 

Kaum standen die ersten Häuser, 
begannen die Wegzügler mit dem 
Bau der Schifferkirche, die 1673 ge-
weiht wurde. Weit und breit spen-
deten die Bürger damals für diesen 
Kirchbau. Seine Tür ist offen. Über 
dem schneeweißen, blitzblanken 
Kirchengestühl hängen Votivschiffe. 
Auch die Barockorgel ist erhalten. 
Offensichtlich pflegen die Bewoh-
ner von Arnis dieses Juwel. 

Gepflegt wirkt auch das Res-
taurant Strandhalle nahe dem Mi-
ni-Hafen. Anfang Mai war es aller-
dings noch geschlossen. „Kiek mol 
wedder in“ ermunterte dennoch ein 
Schild – und vermutlich lässt sich 
das nun auch machen. 

Vorbildhafter Versuch
Denn das Modellprojekt Eckern-

förde mit der Schlei-Region wurde 
schnell zum Vorbild. Am 1. Mai 
startete das vorher zögerliche Sylt 
in die Testphase, am 8. Mai gaben 
sich die Orte in der Lübecker Bucht 
einen Ruck. Und ab 10. Mai schloss 
sich Büsum an. 

Offene Türen statt Beherber-
gungsverbot: Inzwischen ist aus 
dem Test- ein Regelbetrieb gewor-
den. Seit vergangener Woche sind 
Gaststätten, Hotels, Pensionen und 
Campingplätze in Schleswig-Hol-
stein generell wieder geöffnet – na-
türlich unter strengen Hygieneaufla-
gen. Ein großer Schritt zurück in die 
Normalität.   Ursula Wiegand 

Informationen
Mehr zur Urlaubsregion und zu  
Buchungsmöglichkeiten unter 
www.ostseefjordschlei.de.
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„Jüdische Feste“ – so lautet der 
Titel einer Serie, die an Ostern in 
unserer Zeitung begonnen hat. 
Anlass dafür ist das Jubiläums-
jahr „1700 Jahre jüdisches Leben 
in Deutschland“. In der ersten 
Folge erläuterten Professor Franz 
Sedlmeier und Rabbiner Henry 
G. Brandt das Fest Pessach, von 
dem das christliche Ostern ganz 
wesentlich geprägt ist. Nicht der 
einzige sehr enge Zusammenhang, 
wie unser Autor, Professor Sedl-
meier (Foto: privat), erläutert: 

Sieben Wo-
chen nach Pes-
sach feiern die 
jüdischen Ge-
meinden in aller 
Welt das „Wo-
chenfest“ (vgl. 
Lev 23,16). Wie 
das christliche 
„Ostern“ auf das jüdische „Pessach“ 
zurückgeht, so „P� ngsten“ auf das 
Wochenfest „Schawuot“ (von scha-
wua „Woche“).

Schawuot ist eines der drei Wall-
fahrtsfeste, die auch im Neuen 
Testament erwähnt sind (vgl. Apg 
2,1–13). Ursprünglich waren alle 
drei Feste landwirtschaftlich ge-
prägt, später erhielten sie eine heils-
geschichtliche Deutung: Pessach zu 
Beginn der Gerstenernte wird als 

„Zeit der Befreiung“ aus der Knecht-
schaft Ägyptens gefeiert. Das Fest 
Schawuot zu Beginn der Weizenern-
te gedenkt der „Übergabe der Tora“ 
am Sinai. Und das „Laubhüttenfest“ 
(Sukkot) dankt zum Ende der Ern-
tezeit für den Ertrag des Jahres und 
gilt als „Zeit der Freude“.

Wie P� ngsten mit der Gabe des 
Geistes die Osterzeit beschließt, so 
beschließt das Fest Schawuot die 
Pessach-Zeit. Die Befreiung aus 
Ägypten � ndet ihr Ziel in der Gabe 
der Tora. Der Weg in die Freiheit 
führt nicht in eine Beliebigkeit, son-
dern in ein Bundesverhältnis mit 
Gott. Dazu gehört die freiwillige 
Annahme der Tora, die ein Segen 
nicht nur für Israel, sondern für die 
gesamte Völkerwelt sein will. Beim 
Gottesdienst wird aus der Tora der 
Text Ex 19–20 vorgetragen, wobei 
die Anwesenden beim Vortrag der 
Zehn Gebote stehen.

Vorbild der fremden Frau
Es ist Brauch, am Wochenfest das 

Buch Rut zu lesen, nicht in der Sy-
nagoge, sondern zuhause in den Fa-
milien oder in Studiengruppen. Das 
Buch Rut spielt während der Zeit 
der Getreideernte. Rut, die fremde 
Frau aus Moab, nimmt den jüdi-
schen Glauben und damit die Tora 
an. Sie bekennt sich zum Gott Isra-

els und wird so zum Vorbild für die 
Treue zur Weisung Gottes. In libera-
len Gemeinden gibt es den Brauch, 
die Bat Mizwa zu feiern, jüdische 
Frauen also erstmals zur Tora-Le-
sung zuzulassen.

Die 50 Tage zwischen Pessach 
und Schawuot, auch Omer genannt 
(Omer „Garbe, Ährenhaufen“ ist 
ein Getreidehohlmaß), wurden spä-
ter als eine Zeit der Trauer began-
gen, zum Gedenken an die Gefal-
lenen beim Bar-Kochba-Aufstand 
gegen die Römer (erste Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts nach Chris-
tus). Deshalb ist es verboten, freu-
dige Feste wie Hochzeiten zu feiern.

Eine Ausnahme von dieser Be-
schränkung bildet der 33. Tag, der 
„Lag  baOmer “, an dem fröhlich 
gefeiert wird. (Ausgerechnet bei 
dieser Feier kam es heuer zu einem 
schrecklichen Unglück, das viele 
Opfer forderte.) Die heutige Deu-
tung der 50 Tage als Zeit der Trauer 
tri� t wohl nicht den ursprünglichen 
Sinn des Omer.

Da die Erntezeit sehr arbeitsin-
tensiv war, konnten ausgedehnte 
Feste wie Hochzeiten, die mehre-
re Tage dauerten, kaum gefeiert 
werden. Als der Bezug zur Land-
wirtschaft verloren ging, kam es 
zur historisierenden Deutung und 
zum Gedenken an die Opfer des 
Bar-Kochba-Aufstandes.

Den tieferen Gehalt des Festes 
erschließt auch der Beitrag von 
Rabbiner Henry G. Brandt (Foto: 
Felder). Er gibt 
nichtjüdischen 
Lesern einen 
tiefen Einblick 
in die jüdische 
Betrachtungs-
weise: 

E i g e n t l i c h 
hätte so ein be-
deutendes Fest wie Schawuot Bes-
seres verdient. Zum Ersten wurde 
ihm kein festes Datum zugewiesen, 
wie es bezüglich der anderen großen 
biblischen Feste der Fall ist. Es ist 
so eine Art Anhängsel an das ihm 
vorangegangene Pessach-Fest, wel-
ches uns an den Auszug aus Ägypten 
erinnert. Vom zweiten Tag Pessach 
an sind wir angehalten, sieben mal 
sieben Tage zu zählen und dann am 
darau� olgenden Tag eben das Wo-
chenfest zu feiern. Daher stammen 
auch die Bezeichnungen Schawuot 
– das heißt Wochenfest oder Fest 
der Wochen – wie auch Pentecost, 
der 50. Tag. 

Zweitens: Feiert man seine Artge-
nossen, die Pilgerfeste Pessach und 
Sukkot, jeweils sieben Tage, so muss 
sich Schawuot mit nur einem Tag 
begnügen. Und dann ein Drittes: 
Unverständlicherweise wird Scha-

SIEBEN WOCHEN NACH PESSACH

Das Ziel der Befreiung Israels
An Schawuot feiern die Juden den Empfang der Tora und das Bündnis mit Gott 

„Schawuot“, das jüdische Wochenfest, vereint die ursprünglich landwirtschaftliche Bedeutung zu Be-
ginn der Weizenernte mit dem religiösen Inhalt, der Übergabe der Tora.   Symbolfoto: Imago/Shotshop
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wuot in den meisten Gemeinden 
nicht mit der gleichen Anteilnahme 
und Begeisterung gefeiert, und es ist 
auch zumindest quantitativ nicht 
mit so vielen Symbolen bestückt, 
wie Pessach oder Sukkot. 

Man würde meinen, dass gerade 
eben das Wochenfest im Mittel-
punkt des Festtagskalenders stehen 
müsste, erinnert es doch an das Er-
eignis, welches, sozusagen, die Ge-
nese der Geschichte des jüdischen 
Geistes und der jüdischen Seele dar-
stellt. Denn was wäre das Judentum 
ohne die Tora? So sagt denn auch 
ein wohl bekanntes Volkslied: „Das 
Volk Israel ohne die Tora ist wie ein 
Körper ohne Seele“. 

Nichts ist so fundamental im 
jüdischen Verständnis seiner Ge-
schichte, außer vielleicht die Beru-
fung und der mit Abraham geschlos-
sene Bund – als die O� enbarung der 
göttlichen Gesetzgebung und die 
damit verbundene Erneuerung des 
Bundes. Die darau� olgenden Jahr-
hunderte und Jahrtausende bis zu 
unserer Zeit haben immer bezeugt, 
dass die Zehn Gebote – aber nicht 
nur sie – nicht nur für jüdisches Le-
ben und jüdische Ethik konstitutiv 
sind, sondern ein notwendiges Fun-
dament aller menschlichen Gesell-
schaftsbildung, immer und überall.

Doch lassen Sie mich zum An-
fang zurückkehren. In den frühen 
Jahren der Geschichte des Volkes 
dominierte wahrscheinlich der land-
wirtschaftliche Aspekt des Wochen-
festes. Erst mit dem Anbruch jüdi-
schen Lebens in der Zerstreuung 
trat der landwirtschaftliche Aspekt 
hinter dem religiös geschichtlichen 
zurück. Zum einen war man von 
der heimatlichen Scholle getrennt; 
andererseits wurde die Beschäfti-
gung mit der Tora immer mehr das 
tragende Element jüdischen Lebens 
und jüdischer Kontinuität. Kurz-
um, die Beschäftigung mit der Tora 
rückte in den Mittelpunkt.

Kulturelles Allgemeingut
Heute sind die Zehn Gebote – 

wie auch viele andere Vorschriften 
und Verbote der Tora und die ihnen 
zugrunde liegenden Prinzipien – ein 
Allgemeingut unserer Kultur, beson-
ders im Bereich der abrahamitischen 
Religionen. Die Frage sei deshalb 
erlaubt: Wem und für wen wurde ei-
gentlich die Tora, aber besonders die 
Zehn Gebote darin, gegeben? Eine 
Erzählung aus dem jüdischen Le-
gendenschatz könnte uns den Weg 
weisen. Dort wird auf Grund des 
biblischen Textes erzählt:

Sturm, Blitz, Donner und das Be-
ben der Erde ließen das am Fuße des 
Berges Sinai versammelte Volk Israel 
erschauern. Plötzlich trat eine ab-
solute Stille ein. Kein Blatt beweg-
te sich im Wind, keine Kuh muhte 

und kein Schaf blökte. Und in dieses 
spürbare Schweigen der Natur hin-
ein erschallte die Stimme und ver-
kündete: „Ich bin der Ewige, dein 
Gott, der dich aus Ägypten geführt 
hat!“ Diese Stille, 
so erzählen die 
Rabbiner, umfass-
te die ganze Welt. 
Und überall hör-
ten die Menschen 
die gleichen Wor-
te, ein jedes Volk 
in seiner Sprache.

Aus der bibli-
schen Erzählung 
geht klar hervor, 
dass die Tora Isra-
el gegeben wurde. 
In der damaligen 
heidnischen Um-
welt bekannte sich 
nur das Volk Israel 
zu diesen Nor-
men. Es wurde aber dadurch nicht 
nur Besitzer der Tora mit der damit 
verbundenen Forderung, nach ihren 
Regeln zu leben, sondern auch der 
Vermittler der göttlichen Weisung 
für alle Völker.

Wir können zwischen zwei Ka-
tegorien von Vorschriften unter-
scheiden: Die erste umfasst Anwei-
sungen, die wirklich nur das Volk 
Israel, die Juden, angehen. Dies sind 
die Rituale, die identitätsstiftend 
und regelnd wirken. Dazu gehören 
zum Beispiel die Speisegesetze, die 
Gebetsordnung und Gebetszeiten, 

Jüdische
Feste

Gebetriemen und Gebetschal und 
vieles andere mehr. Der weitaus 
größere Teil der Tora befasst sich 
jedoch mit Weisungen, die sich auf 
den Umgang der Menschen mitein-

ander beziehen. 
Die Israel ge-

gebene soziale 
Gesetzgebung soll 
gleichermaßen alle 
Menschen und 
Völker anspre-
chen. In Kapitel 4 
des Deuteronomi-
ums spricht Mose: 
„Seht, ich lehre 
euch Satzungen 
und Rechte, wie 
mir der Herr, mein 
Gott, geboten hat, 
dass ihr danach 
tuet in dem Lan-
de, dahin ihr zie-
hen werdet, um es 

zu besetzen. So haltet sie denn und 
tut danach! Denn das ist eure Weis-
heit und eure Einsicht in den Augen 
der Völker. Wenn sie von all diesen 
Satzungen hören, werden Sie sagen: 
‚Ein weises und einsichtiges Volk ist 
doch diese große Nation!‘ Denn wo 
wäre ein großes Volk, das einen Gott 
hätte, der ihm so nahe wäre, wie uns 
der Herr, unser Gott, sooft wir ihn 
anrufen? Und wo wäre ein großes 
Volk, das Satzungen und Rechte hät-
te so gerecht wie dieses ganze Gesetz, 
das ich euch heute vorlege?“ (Dtn 
4,5–8).

Viele der gesellschaftspolitischen 
Vorschriften der Tora sind leicht ver-
ständlich, obwohl sie natürlich im-
mer der Erklärung und Auslegung 
bedürfen, so zum Beispiel „Ehre 
deinen Vater und deine Mutter“. 
Andere erscheinen auf den ersten 
Blick weniger einleuchtend oder für 
unsere Zeit überholt. 

Von wegen von gestern
Was können wir anfangen mit 

Anweisungen wie „Wenn du dei-
nem Nächsten irgend etwas leihst, 
so sollst du nicht in sein Haus hi-
neingehen und ihm ein Pfand neh-
men; draußen sollst du stehen blei-
ben, und der, dem du leihst, soll das 
Pfand zu dir herausbringen. Und 
ist es ein armer Mann, so sollst du 
dich mit seinem Pfand nicht schla-
fen legen, sondern du sollst ihm sein 
Pfand zurückgeben, wenn die Sonne 
untergeht, dass er in seinem Mantel 
schlafen könne und dich segne; so 
wirst du vor dem Herrn, deinem 
Gott, gerecht dastehen. 

Und weiter: Du sollst einen be-
dürftigen und armen Tagelöhner 
nicht bedrücken, er sei einer deiner 
Brüder oder ein Fremdling, der in 
deinem Lande, in deiner Ortschaft 
wohnt“ (Dtn 24,10–14). Es bedarf 
keiner zu großen Weisheit, hier 
schnell zu erkennen, dass es sich um 
den Schutz der Privatsphäre, den 
Minimum-Lebensstandard sowie 
um Lohngerechtigkeit handelt.

Es geht nicht darum, Lehren 
der Tora wörtlich zu verstehen und 
umzusetzen. Denn was haben wir 
heutzutage mit Eseln, Kamelen, 
Zelten oder in Mänteln schlafen-
den Menschen viel zu tun? Doch 
soziale Gerechtigkeit fordert immer 
die gleichen Grundsätze zwischen-
menschlicher Solidarität, Gerech-
tigkeit, Gleichheit der Menschen-
würde, Schutz und Unterstützung 
der Schwachen und, über alles, die 
Nächstenliebe einschließlich der 
Liebe des Fremden.

Dazu kommen noch die Gebote, 
die die menschliche Verantwortung 
für die gesamte Schöpfung betonen, 
soweit sie unsere Welt und die von 
uns erreichbaren Bereiche des Welt-
alls betre� en. Es geht um den Er-
halt und die Bewahrung. Die Ziel-
setzung war, ist und muss bleiben, 
einen Zustand unserer Gesellschaft 
zu erreichen, in dem jeder Mensch 
„unter seinem Weinstock und Fei-
genbaum sitzen kann und keiner ihn 
aufschreckt“ (Micha 4,4).

Weil der Frieden in der Mensch-
heit unteilbar ist, ergibt sich der 
notwendige Schluss, dass die Tora in 
diesen Bereichen für alle Menschen 
gegeben wurde. Deshalb lehrt das 
Judentum: „Forsche in der Tora, for-
sche in ihr immer wieder, denn alles, 
was du suchst, ist in ihr.“ 

  Marc Chagalls Ölbild „Mose empfängt die Gesetzestafeln“ (1960 bis 1966) bringt 
den Kern von Schawuot zum Ausdruck, die Gabe der Tora. Foto: akg-images
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Ob Eiskönigin Elsa, die lebenden 
Spielzeuge von „Toy Story“ oder 
die quietschgelben „Minions“, 
die an der Seite des geläuterten 
Schurken Gru spannende Aben-
teuer erleben: Animations� lme 
sind von Bildschirm und Lein-
wand nicht mehr wegzudenken 
und zählen zu den erfolgreichsten 
Kino pro duktionen aller Zeiten. In 
der Frühzeit der Lichtspieltheater 
fristeten sie dagegen ein Nischen-
dasein – bis 1937.

In diesem Jahr gelang dem 
US-amerikanischen Trick� lmer 
Walt Disney sein bis dato größter 
Coup: „Schneewittchen und die 
sieben Zwerge“ gilt heute mitunter 
als der erste abendfüllende Anima-
tions� lm der Welt. Das ist wahr und 
falsch zugleich: Tatsächlich war die 
aufwendige US-Produktion der ers-
te abendfüllende Zeichentrick� lm 
mit zusammenhängender Handlung 
– allerdings beileibe nicht der erste 
Trick� lm.

Mit Disneys knallbunter Version 
des Märchens der Gebrüder Grimm, 
die in den Zeichentrickstudios im 
kalifornischen Hollywood entstand 
und von dort aus nach der Premie-
re im Dezember 1937 ihren Sieges-
zug um die Welt begann, wurde die 
Filmproduktion um eine ganz neue 
Facette bereichert. 1940 folgten 
„Pinocchio“ und „Fantasia“, im Jahr 
darauf „Dumbo“, 1942 „Bambi“.

Gleichfalls ins Jahr 1937 führt 
eine ganz andere Produktion – eine, 
die auf den ersten Blick so gar nicht 

PUPPENTRICK UND SCHERENSCHNITT

Von wegen Schneewittchen
Die Anfänge des deutschen Kinos – Teil 3: Animationsfi lme

in die Reihe früher deutscher Film-
meisterwerke zu passen scheint, die 
diese Zeitung in den beiden vor-
ausgegangenen Ausgaben beleuch-
tet hat (siehe Nr. 18 und 19): Der 
Puppentrick� lm „Reineke Fuchs“
war im Kern ein französisches Werk 
– und doch im besten Sinne eine ge-
samteuropäische Produktion.

Der Vater mit der Tochter
Regisseur und Hauptverant-

wortlicher für den Film war der in 
Moskau geborene Pole Władysław 
Starewicz (1882 bis 1965), der nach 
der kommunistischen Machtüber-
nahme in Russland nach Frank-
reich emigriert war. Dort nannte er 
sich Ladislas Starewitch – eine 
Schreibweise, die auch in zeit-
genössischen deutschen Quel-
len Verwendung fand. „Reineke 
Fuchs“ realisierte Starewitch ge-
meinsam mit seiner Tochter Irène 
(1907 bis 1992).

Der Film entstand bereits ab 
1929. Basierend auf der mittel-
alterlichen Fabel vom listigen Fuchs 
Reineke, der das friedliche Mitein-
ander im Königreich der Tiere tor-
pediert, mussten Dutzende Figuren 
und Szenenbilder gescha� en und 
zum � lmischen Leben erweckt wer-
den. Ladislas und Irène  Starewitch 
setzten dabei auf ein mühevolles, 
aber bahnbrechendes Verfahren, das 
sie rund 18 Monate beschäftigte: 
Stop-Motion.

1925 hatte der US-Amerikaner 
Willis O’Brien die Technik erst-

mals in einer großen Kinoproduk-
tion angewandt: Für „Die verlorene 
Welt“ nach Arthur Conan Doyle 
hauchte er so längst ausgestorbenen 
Dinosauriern scheinbar Leben ein. 
O’Brien wird heute als Pionier der 
Stop-Motion gefeiert – vor allem 
wegen seiner Speziale� ekte im Ton-
� lm-Klassiker „King Kong und die 
weiße Frau“ (1933).

Wenn O’Brien ein Pionier der 
Stop-Motion ist, muss das erst recht 
für Ladislas Starewitch gelten. Be-

reits mehr als ein Jahrzehnt vor „Die 
verlorene Welt“ animierte der Pole 
seine ersten rund zehnminütigen 
Kurz� lme. In mühevoller Hand-
arbeit erzeugte er die Illusion von 
Bewegung, indem er seine Motive, 
Puppen oder Figuren von Bild zu 
Bild nur minimal veränderte und 
schließlich alle Einzelbilder zu ei-
nem Film aneinanderreihte.

Für seine � lmische Reineke-
Fabel, die im französischen Original 
den Titel „Le Roman de Renard“ 
trägt, war es mit ein paar Minuten 
Animation nicht getan. Starewitchs 
anthropomorphe Füchse, Löwen, 
Vögel, Hunde und Katzen mussten 
mehr als eine Stunde atmen, Augen 
und Lippen bewegen, gehen und 
stehen, hüpfen oder � iegen – ein 
tricktechnisches Mammutprojekt, 
das „Die verlorene Welt“ weit in den 
Schatten stellte.

Starewitchs Produktion entstand 
just in einer Zeit, als der Stumm� lm 
gerade vom Ton� lm abgelöst wurde. 
Auch „Le Roman de Renard“ sollte 
nachvertont werden. Das stellte das 
Team zunächst vor große Schwierig-
keiten. Produzent Louis Nalpas, der 

auf eine unzuverlässige Tontechnik 
setzte, schied im Streit von Sta-
rewitch und verließ das Projekt.

An dieser Stelle wurde aus der 
französischen Produktion des ge-

bürtigen Polen ein deutsches Kino-
Ereignis: Die staatliche deutsche 
Ufa sprang ein und übernahm die 
Vertonung. Als künstlerischer Ge-
samtleiter jener deutschen Version 
fungierte der Berliner Komponist 

  Titelschurke „Reineke Fuchs“ ringt mit dem Tod. Das Bild rechts zeigt die Schöpfer des Puppentrickfi lms, Ladislas und Irène Starewitch, mit Figuren aus der Tier-Fabel. 
Auch wenn es nicht so wirkt: „Das ist ein Trickfoto“, betont Starewitch-Enkelin Léona Béatrice Martin-Starewitch. Der Löwenkönig ist nur 87 Zentimeter groß, die Löwenkönigin 
misst von Kopf bis Taille sogar nur 44 Zentimeter.  Fotos: Ladislas Starewitch et Irène Starewitch/© Collection Martin-Starewitch/www.starewitch.fr (3)

  Der listige Reineke spielt die Haupt-
rolle in Starewitchs Puppentrickfi lm.
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bürtigen Polen ein deutsches Kino-
Ereignis: Die staatliche deutsche 



Julius Kopsch, der auch die Film-
musik beisteuerte. Am 3. Oktober 
1937 wurde der Film in Berlin ur-
aufgeführt. 

Die Fachpresse war von den na-
hezu ruckelfreien, ja erstaunlich le-
bensechten Bewegungen der Film-
figuren begeistert: „Die Technik der 
Puppenbewegung? Man spürt sie 
nicht!“, war im „Film-Kurier“ zu 
lesen. „Frau Löwin vermag so sinn-
lich zu lächeln und Reineke so ge-
nießerisch mit der Zunge zu schle-
cken, daß man gar nicht auf die Idee 
kommt zu fragen, wie das denn der 
Herr Starewitch nun eigentlich ge-
macht habe.“

Das deutsche Publikum soll ver-
gleichsweise reserviert auf „Reineke 
Fuchs“ reagiert haben. Zum echten 
Filmerfolg wurde erst die französi-
sche Version, die Vater und Tochter 
Starewitch 1941, mitten im Zwei-
ten Weltkrieg und rund zwölf Jahre 
nach Beginn der Dreharbeiten, auf 
die Leinwand brachten. „Le Roman 
de Renard“ unterscheidet sich in 
zahlreichen Details, in Handlung, 
Schnitt und Szenenfolge vom deut-
schen Reineke. Einzelne Szenen 
wurden komplett neu gefilmt.

Puppentrick war in den 1930er 
Jahren schwer „en vogue“. Auch 
die bayerischen Brüder Ferdinand 
und Hermann Diehl, die seit Ende 
der 1920er Jahre mit Stop-Motion 
arbeiteten und deren bekannteste 
Schöpfung der Igel Mecki ist, liefer-
ten ihr abendfüllendes Meisterstück 
ab: „Die sieben Raben“, wie Disneys 
Schneewittchen eine Märchenver-
filmung nach Motiven der Brüder 
Grimm, lief im Dezember 1937 in 
den Kinos an – einige Wochen nach 
„Reineke Fuchs“.  

Wer im Internet nach dem ersten 
abendfüllenden Stop-Motion- Film 
sucht, stößt meist auf Alexander 
Ptuschkos „Der Neue Gulliver“ – 
und liegt damit nur bedingt richtig: 
Die sowjetkommunistische Variante 
der Gulliver-Erzählung des irischen 
Satirikers Jonathan Swift kam zwar 
zwei Jahre vor „Reineke Fuchs“ ins 
Kino. Produziert wurde der 75-Mi-
nuten-Streifen allerdings erst ab 
1933. Da hatten Ladislas und Irène 
Starewitch die wegweisenden Ani-
mationen ihrer Fuchs-Fabel bereits 
fertiggestellt.

Hinweis
„Reineke Fuchs“ ist 
in Frankreich bei 
Doriane Films auf 
DVD erschienen 
und enthält „Le 
Roman de Renard“ 
(1941) und als 
Bonus die deutsche 

Version. Bestellen können Sie unter 
www.filmsdocumentaires.com/films/ 
1672-le-roman-de-renard für 18 Euro 
zzgl. Versand nach Deutschland.
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„Schneewittchen und die sieben 
Zwerge“ – der erste abendfüllende 
Zeichentrickfilm. „Reineke Fuchs“ 
– der erste abendfüllende Puppen-
trickfilm. Beide Produktionen ha-
ben auf ihre Weise Filmgeschichte 
geschrieben. Doch ein Filmprojekt 
kam ihrem Kinostart noch deutlich 
zuvor – um mehr als ein Jahrzehnt. 
Lotte Reinigers „Die Abenteuer des 
Prinzen Achmed“ lief bereits 1926 
in den Kinos an.

Wer ihn sich ansieht, könnte ver-
sucht sein zu glauben, es handle sich 
um einen Zeichentrickfilm, in einge-
färbtem Schwarzweiß zwar und mit 
nahezu komplett schwarzen Figu-
ren, die nur die Konturen erkennen 
lassen – aber eben doch gezeichnet. 
Der Eindruck täuscht. „Die Aben-
teuer des Prinzen Achmed“ entstand 
als zauberhafte Aneinanderreihung 
von Scherenschnitt-Motiven. 

Was beim Puppentrickfilm die 
dreidimensionale Figur ist, deren 
Arme, Beine oder Köpfe von Bild zu 
Bild nur minimal bewegt werden, 

ist bei der Stop-Motion mit Sche-
renschnitt das zweidimensionale 
Bildmotiv: Jedes einzelne Filmbild, 
das später auf der Leinwand zu se-
hen war, mussten Lotte Reiniger 
(1899 bis 1981) und ihre Mitstrei-
ter, darunter Ehemann Carl Koch, 
in buchstäblich jahrelanger Klein-
arbeit auf dem Tricktisch platzieren, 
winzige Details ändern und das Mo-
tiv schließlich mit einer speziellen 
Filmkamera abfotografieren. 

250 000 Einzelbilder
Rund drei Jahre waren sie in 

Potsdam damit beschäftigt. Etwa 
250 000 Einzelbilder wurden an-
gefertigt, schreibt Christel Strobel 
im Begleitheft zur Blu-ray-Veröf-
fentlichung von Absolut Medien. 
96 000 davon fanden ihren Weg in 
den fertigen Film, der rund 65 Mi-
nuten läuft. Reiniger schnitt ihre ele-
gant-filigranen Figuren aus schwar-
zem Filmkarton aus und verband die 
Gliedmaßen mit Draht. „Als Hinter-

  „Die Abenteuer des Prinzen Achmed“ entführt den Zuschauer in eine märchenhaf-
te Welt aus 1001 Nacht – in mühevoller Handarbeit von Scherenschnitt-Meisterin Lotte 
Reiniger gestaltet. Fotos: Absolut Medien GmbH/www.absolutmedien.de (2)

gründe verwendete sie transparente 
Lagen aus Butterbrotpapier“, weiß 
Strobel.

Reinigers epochales Meisterwerk, 
das als ältester erhaltener abendfül-
lender Trickfilm der Geschichte gel-
ten kann, entführt den Zuschauer 
in die orien talische Märchenwelt aus 
1001 Nacht. Titelheld Achmed, der 
Sohn des Kalifen, fliegt mit einem 
Zauberpferd auf eine Dämonen- 
Insel und verliebt sich in deren Her-
rin Pari Banu. Ein Zauberer entführt 
die Schöne, bei der Verfolgung be-
kommt Achmed es mit Zwergen, 
Hexen und Dämonen zu tun. Die 
Geschichte von Aladin und der Wun-
derlampe ist geschickt und spannend 
in die Handlung eingewoben. 

Mit Verdienstkreuz geehrt
1935 gingen Lotte Reiniger und 

ihr Mann ins Exil nach England – 
„weil mir diese Hitler-Veranstaltung 
nicht passte und weil ich sehr viele 
jüdische Freunde hatte, die ich nun 
nicht mehr Freunde nennen durfte“, 
sagte sie später. In Deutschland ge-
riet ihr Werk dadurch für lange Zeit 
weitgehend in Vergessenheit. Erst in 
den 1970er Jahren wurde sie hier-
zulande wiederentdeckt und auch 
geehrt. 1979 erhielt sie das Bundes-
verdienstkreuz.

Klassische Stop-Motion mit Pup-
pen, die von vielen Trickfilmern 
über die Jahre angewandt und zuse-
hends perfektioniert wurde, war bis 
in die 1980er Jahre und teils bis in 
die 1990er das Mittel der Wahl, um 
in Realfilmen die Illusion von Bewe-
gung zu erzeugen. Erst dann lief ihr 
die immer realistischere Computer-
grafik den Rang ab. Die Silhouetten-
technik des Scherenschnitts dagegen 
wird im europäischen Kulturraum 
wohl für immer mit diesem einen 
Namen verknüpft sein: Lotte Reini-
ger. Thorsten Fels

Hinweis
„Die Abenteuer des Prinzen Achmed“ 
sind bei Absolut Medien auf DVD (ISBN: 
978-3-8488-3014-5) und Blu-ray (ISBN: 
978-3-8488-8505-3) erschienen. Die 
Boxen enthalten ein informatives 
Begleitheft und als Bonus mehrere 
Kurzfilme von Lotte Reiniger sowie ein 
kurz vor ihrem Tod aufgenommenes 
Interview mit der Künstlerin.

  Von den Figuren in Lotte Reinigers Trickfilm sind nur die Silhouetten zu sehen.  
Die schwarzweißen Filmbilder wurden nachträglich eingefärbt (viragiert).
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als ich meinen 80. Geburtstag ge-
feiert habe, recht krank. Und des- 
halb wäre es schön, wenn sie, als 
Ausgleich sozusagen, jetzt kommen 
dürfte.“ „Wenn dir soviel dran liegt, 
Oma, uns soll es recht sein“, erwi-
derte Toni, und Lotte nickte dazu. 

Im Laufe des Nachmittags kam 
die Oma erneut auf die Taufe zu 
sprechen. „Da wäre noch was, Lot-
te“, druckste sie herum. „Wegen 
dem Opa seinen Zähnen. Er tut 
sie gar nicht mehr in den Mund 
hinein, weil sie ihm inzwischen so 
schlecht halten. Das geniert mich 
schon arg, wenn dann Verwandte 
zu Besuch kommen. Könntest du 
nicht, wo du doch sozusagen vom 
Fach bist ...“

So blieb an Lotte die ehrenvolle 
Aufgabe hängen, den Opa einige 
Male zum Zahnarzt zu fahren und 
sich um ein besser passendes Gebiss 
für ihn zu kümmern. Sie erklärte 
sich nicht ungern dazu bereit, sorg-
ten die langwierigen Zahnarztbesu-
che vom Opa doch mit Sicherheit 
für ein paar lange und unbeschwer-
te Nachmittage in der Stadt. Beim 
ersten Termin brachte sie ihn bis ins 
Wartezimmer des Zahnarztes und 
machte mit ihm aus, sie würde ihn 
in zwei Stunden wieder abholen.

„Ja, ja“, nickte der schwerhörige 
alte Mann und nuschelte: „Pressiert 
nicht, hat viel Zeit, viel Zeit.“ Lotte 
kam pünktlich wieder, aber – Opa 
war verschwunden. Sie suchte ihn 
auf den Straßen zum Parkplatz hin, 
in verschiedenen Geschäften und 
der gesamten Innenstadt – kein 
Opa weit und breit. Als sie gar 
nicht mehr weiterwusste, machte 
sie sich, zitternd vor Angst, was mit 

dem alten Mann bloß passiert sein 
könnte, auf den Weg zur Mutter ins 
Gasthaus.

Die erste Person, die ihr beim 
Betreten der Gaststube ins Auge fi el 
– war Opa, der sehr vergnügt in ei-
ner Ecke saß, mit einem halb vollen 
Glas Weißbier vor sich und einem 
anderen alten Mann neben sich.

„Opa! Ich hab dich überall ge-
sucht!“ Er grinste sie fröhlich an 
und deutete auf seinen Zech-
kumpan. „Der Schorsch, der da. 
Mit dem bin ich vor 70 Jahren in 
die Schule gegangen.“ Er hob sein 
Glas, grinste stärker. „Damals ha-
ben wir viel gerauft!“ „Und ich hab 
gewonnen“, krähte der andere mit 
hoher Stimme, ein kleiner, dür-
rer Mann mit spärlichen Haaren 
um eine spiegelglatte Glatze. Opa 
winkte ab, zwinkerte Lotte zu. „Das 
hat der falsch in Erinnerung.“

Lotte schüttelte den Kopf. Die 
beiden erzählten angeregt über die 
alten Zeiten, beide nuschelten und 
hörten kaum zu, was der andere 
sagte, oder vielleicht hörten auch 
beide schlecht, aber trotzdem amü-
sierten sie sich prächtig, jeder mit 
einem Weißbier vor sich.

Lotte ging zu ihrer Mutter. „Also 
so was! Angst und bange war mir, 
wohin er verschwunden ist. Ich hab 
schon gedacht, er ist unter ein Auto 
gekommen oder hat sich weiß Gott 
wohin verlaufen!“

Die Mutter lachte. „Jetzt reg dich 
nicht auf. Er sitzt seit über einer 
Stunde da, inzwischen beim zwei-
ten Bier und unterhält sich her-
vorragend. Was macht denn mein 
Enkerl, mein Schatzerl? Ja, komm 
her zu mir!“

Erst eine weitere Stunde später 
war Opa bereit, wieder nach Hau-
se zu fahren. Und als die Oma ihre 
Verwunderung ausdrückte, weil es 
gar so lange gedauert hatte, zog er 
ein ernstes Gesicht und nuschelte: 
„Weil man immer so lang warten 
muss beim Zahnarzt. Überhaupt, 
ich bräuchte kein neues Gebiss. Ich 
geh nur, weil ihr es euch einbildet.“

Dabei waren dann doch erstaun-
lich viele und sehr lange Zahnarzt-
besuche notwendig, bis das neue 
Gebiss zu Opas Zufriedenheit pass-
te. Oma bemerkte nur einmal Lotte 
gegenüber: „Es ist schon komisch. 
Andere Leute, die beim Zahnarzt 
waren, riechen irgendwie komisch 
nach Chemie und Medizin, unser 
Opa dagegen nach Bier.“ Lotte lach-
te und zwinkerte mit den Augen.

Die Vorbereitungen für die 
Tauff eier waren mit einer Menge 
Aufregung verbunden. Sozusagen 
zwischen Tür und Angel infor-
mierte Tonis Mutter das junge Paar 
darüber, dass sie ihre Schwester 
eingeladen hatte. „Es hat sich so 
ergeben, als ich das letzte Mal mit 
ihr telefoniert hab. Ich sehe sie so 
selten und auf ein oder zwei Leute 
mehr kommt es nicht an, denk ich, 
oder?“

„Nein, kein Problem“, meinte 
Toni und bestellte das Mittagessen 
im Irzinger Wirtshaus entsprechend 
der neuen Gästezahl. Danach sollte 
es auf dem Hof Kaff ee und Kuchen 
geben. Die Schwiegermutter rede-
te tagelang vorher von den Torten, 
die gebacken werden und von den 
Schmalzkücheln, die aufgetischt 
werden sollten. „Meinst wirklich?“, 
fragte Lotte. „Fettes Schmalzgeba-
ckenes mitten im Sommer, bei der 
Hitze?“

„Was hat denn das mit der Jah-
reszeit zu tun? Bei uns gehört das 
Schmalzgebackene einfach dazu, 
wenn ein Fest gefeiert wird!“, wur-
de sie belehrt. „Na gut, aber ..., also 
da müsstest du mir helfen. Kuchen 
backen kann ich natürlich. Aber 
Schmalzkücheln hab ich bisher 
nicht gemacht.“ „Das hab ich mir 
schon gedacht. Ich backe sie auch 
lieber selber, dann weiß ich, dass sie 
was werden. Und was die Kuchen 
betriff t, ich hoff e, du hast wirklich 
gute Rezepte, damit man sich nicht 
genieren muss vor der Verwandt-
schaft!“ 

Lotte erkannte, dass 
diese Tatsache der 
Schwiegermutter tat-
sächlich schwer zu 

schaff en machte. Sie rechnete kurz 
nach und wirklich: Die Schwieger-
mutter war nur 20 Jahre älter als 
sie selber und sie sah, das musste 
man zugeben, trotz ihrer strengen 
Gesichtszüge jung und gut aus, kei-
nesfalls wie eine typische Großmut-
ter.

„Dafür hast ein Enkelkind, Dal-
lerin. Das muss einem schon was 
wert sein, gelt, wo so viele Bauern 
keine Frau zum Heiraten fi nden. 
Übrigens, wann habt ihr euch ge-
dacht, soll die Taufe sein?“, wech-
selte Babette das � ema. „Da müs-
sen wir drüber reden, weil nämlich 
unser Pfarrer bald in Urlaub geht“, 
betonte die Mesnerin. 

Sie holten Toni, um diese wich-
tige Angelegenheit zu besprechen. 
Die Tauff eier wurde auf den Sonn-
tag in drei Wochen nach der Messe 
festgelegt.

„Unser Herr Pfarrer, fürchte ich 
allerweil, hat nicht viel mehr als Ja 
und Amen dazu zu sagen, wenn 
die Babette eine Sache in die Hand 
genommen hat“, mokierte sich der 
Schwiegervater, als Babette gegan-
gen war.

„Und wie wird’s dann heißen, 
unser Butzerl?“, fragte die Oma. 
Alle schauten auf Lotte und Toni. 
Es hatte darüber etliche Diskussio-
nen gegeben. Die Schwiegermutter 
hatte ihren Namen – Maria – vor-
geschlagen, Lotte wollte lieber den 
Namen ihrer Mutter – Katharina. 
Einige andere Namen wurden vor-
geschlagen, aber auf keinen hatten 
sie sich einigen können.

Lotte sah Toni an, und als dieser 
still blieb, sagte sie bestimmt: „Wir 
haben uns für Ursula entschieden!“ 
Die Familienmitglieder waren ein-
deutig überrascht. Weit und breit 
gab es in der Verwandtschaft keine 
Ursula.

„Ursula“, wiederholte die Oma 
langsam. „Das ist ein schöner 
Name. Der gefällt mir. Ursula oder 
dann Ursel oder Uschi, ja, das hört 
sich gut an.“ Damit war das Eis 
gebrochen und mehr oder weniger 
deutlich erklärten alle ihr Einver-
ständnis. 

Lottes Lieblingscousine Renate 
würde die Taufpatin sein, da weder 
Toni noch sie selber eine Schwes-
ter hatten und nur die engste Ver- 
wandtschaft zur Tauff eier kommen 
sollte. Die Schwiegermutter wurde 
in diesem Punkt nicht allein von 
Lotte, sondern auch von den Män-
nern der Familie überstimmt.

Die Oma bat: „Könnte ich nicht 
ausnahmsweise die Minna dazu 
einladen?“ Sie wandte sich erklä-
rend an Lotte: „Weißt du, das ist 
meine jüngste Schwester. Die war, 
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Nach dem Streit gehen Lotte und ihre Schwiegermutter ausge-
sprochen höfl ich und behutsam miteinander um. Trotzdem bleibt 
das Verhältnis angespannt. Ganz neidisch hört Lotte von anderen 
Bauernfamilien, wo das Miteinander zwischen Jung und Alt rei-
bungslos und sogar herzlich zu funktionieren scheint.
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Andrea Sommerer:
Große Liebe 

im Gegenwind

© Rosenheimer Verlag
ISBN: 

978-3-475-54274-9

  Fortsetzung folgt
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Das Poesiealbum: Seine Geschich-
te reicht bis ins 16. Jahrhundert 
zurück. Auch wenn diese Form 
der Freundschaftsbekundung 
heute überholt wirkt, lohnt sich 
ein Blättern in den verstaubten 
Büchlein.

Wie war man stolz, wenn die 
Lieblingslehrerin einem ein paar 
Zeilen ins Poesiealbum geschrieben 
hatte. Lesen konnte man ihre Schrift 
vielleicht noch nicht. Und verstan-
den hat man den Sinn des chine-
sischen Sprichworts damals auch 
nicht. Aber das war egal. Das Poe-
siealbum füllte sich Seite um Seite 
mit Zitaten und Reimen, mit einge-
klebten Glanzbildchen und schnör-
keligen Ornamenten – und das war 
schließlich das Wichtigste.

Auch wenn die antiquiert an-
mutende Art der Freundschaftsbe-
kundung heute weitgehend aus der 
Mode gekommen ist und neuen 
Formen Platz gemacht hat, erfüllt 
das traditionelle Poesiealbum doch 
zumindest einen seiner ursprüngli-
chen Zwecke immer noch perfekt: 
Beim Blättern durch das liebevoll 
gestaltete Büchlein werden vergan-
gene Zeiten wach und Erinnerun-
gen an Menschen, mit denen wir 
bestimmte Lebensabschnitte geteilt 
haben.

Einst reine Männersache 
Die Geschichte des Poesiealbums 

reicht weit zurück. Sie beginnt mit 
dem studentischen Stammbuch im 
16. Jahrhundert und endet aktuell 
beim modernen Freundebuch mit 
vorgefertigten Fragen oder gleich 
in den sozialen Netzwerken. Poesie-
alben und deren Vorgänger waren 
hinsichtlich Beliebtheit und Ge-
staltung immer dem Zeitgeist un-
terworfen; aber vor allem waren sie 
zunächst eins: reine Männersache. 
Das erste Stammbuch soll 1545 an 
der Universität Wittenberg angelegt 
worden sein.

Damals sammelten Studenten ge-
wissermaßen Autogramme ihrer be-
rühmten Lehrer in Form von Sprü-
chen, Bibelzitaten oder Widmungen 
und hatten somit neben Erinnerun-
gen auch so etwas wie ein Empfeh-
lungsschreiben in der Tasche. Später 
wurden die Texte nicht mehr nur in 
lateinischer Sprache, sondern auch 
auf Deutsch verfasst und die Tradi-
tion damit breiteren Schichten zu-
gänglich.

„Ab dem 19. Jahrhundert haben 
dann vor allem Mädchen die Sitte 

weitergetragen“, sagt Stefan Walter 
vom Institut für Pädagogik der Uni-
versität Oldenburg, der seit vielen 
Jahren über Poesiealben forscht und 
dazu eine große Sammlung angelegt 
hat. Darin sieht er seine Annahme 
bestätigt, dass Albumsprüche, die 
seit jeher als unpolitisch eingestuft 
wurden, doch bemerkenswerte 
Rückschlüsse auf die jeweilige Zeit 
zulassen. So entdeckte der Soziolo-
ge Propaganda-Sprüche der Nati-
onalsozialisten in Poesiealben der 

entsprechenden Jahre oder später 
Eintragungen, die den unterschied-
lichen Wertewandel in Ost- und 
Westdeutschland zwischen 1949 
und 1989 dokumentieren.

Nach seinen Erkenntnissen sind 
Poesiealben inzwischen nahezu aus-
gestorben. Im letzten Jahrhundert 
machten sie als kleines, quadrati-
sches Blanko-Buch im persönlichen 
Umfeld die Runde. Vorwiegend 
Mädchen reichten es in der Schule, 
im Freundeskreis oder auch in der 
Verwandtschaft herum.

Kunstvoll gestaltet
Dabei war die rechte Seite den 

meist wenigen Zeilen vorbehalten, 
für die man mit Bleistift zarte Li-
nien zog, ehe man den guten Füller 
zur Schönschrift bemühte. Die linke 
Seite dagegen wurde mit Blümchen 
verziert, mit kunstvollen Eigenkrea-
tionen bemalt oder mit Glitzerbil-
dern, Scherenschnitten oder Auf-
klebern gestaltet. Gerne wurde hier 
auch der Satz „In allen vier Ecken 
soll Liebe drin stecken“ als Ergän-
zung zum eigentlichen Text künstle-
risch verewigt.

Zudem waren häufig auf der ers-
ten Seite des Poesiealbums Regeln in 
Reimform zu finden, die den Eintra-
genden zur Sorgfalt mahnten: „Lie-
be Freunde, Groß und Klein, haltet 
mir mein Album rein, reißt mir kei-
ne Blätter raus, sonst ist es mit der 
Freundschaft aus.“

Die Poesiesprüche selbst über-
mittelten vor allem allgemeine 
Lebensweisheiten, Freundschafts-
bekundungen und Tugendlehre, un-
abhängig davon, ob die Beteiligten 
den Sinn des Geschriebenen immer 
verstanden. Meist waren es vorfor-
mulierte Texte oder Zitate aus der 
Literatur.

Das Goethe-Zitat „Edel sei der 
Mensch, hilfreich und gut“ als auch 
der von Don Bosco stammende 
Sinnspruch „Gutes tun, fröhlich 
sein und die Spatzen pfeifen lassen“ 
gehören zu den Klassikern unter 
den Eintragungen, die ansonsten 
Mutterliebe, Heimattreue und Fleiß 
beschworen. Und natürlich Fröm-
migkeit. „Gott ist Vater, Gott ist 
gut, gut ist alles, was er tut“ findet 
sich ebenso in vielen Poesiealben 
wie die Mahnung „Ein gutes Kind 
gehorcht geschwind, so wie das liebe 
Jesuskind.“

Aber es gab auch weniger ernste, 
moralische oder bedeutungsschwere 
Botschaften. „Hab Sonne im Her-
zen, verlier‘ nie den Mut, ein Lied 
auf den Lippen, und alles ist gut“ 
ist eine solche Aufforderung, der 
man sich leicht anschließen kann. 
Und sie offenbart, dass es ein Verlust 
ist, wenn moderne Freundebücher 
heute nur noch im Steckbrieffor-
mat nach dem Lieblingsessen, der 
Lieblingssendung oder dem Lieb-
lingssportverein fragen. Sinnsprüche 
sucht man dort meist vergebens.

 Beate Behrendt-Weiß

Nahezu ausgestorbener Brauch 
„In allen vier Ecken soll Liebe drin stecken“: Ein Abgesang auf das Poesiealbum

  Oft hatten Eintragungen einen religiösen Bezug. Hier ermahnte eine Mutter ihr Kind im Jahr 1947: „Nicht in Vielen, nur in Einem, 
ist der Seele ew‘ges Teil. Nur in Jesus, sonst in keinem, ist der Seele wahres Heil. Jesus müssen wir erwählen, dann kann es uns 
niemals fehlen. Weder droben noch auf Erden kann‘s von uns genommen werden.“ Foto: gem

  Beim Blättern durch das Poesiealbum 
werden alte Zeiten und Erinnerungen 
wach.  Foto: KNA
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Essen spielt in der Bibel eine be-
sondere Rolle. Die meisten den-
ken da vielleicht zunächst an die 
Speisung der 5000 mit Brot und 
Fisch oder an das Linsengericht 
des Esau. Aber was genau aß man 
in biblischen Zeiten? Einen Ein-
blick nebst Rezepten bietet das Bi-
belkochbuch für Kinder der Deut-
schen Bibelgesellschaft.

Sehr sympathisch macht das 
Buch gleich zu Beginn die direkte, 
humorvolle Ansprache der Kinder. 
Sie sollen sich bei Bedarf erwachse-
ne „Assistenten“ beim Kochen und 
Backen suchen und nachsichtig 
mit ihnen sein, wenn diese ständig 
Angst haben, dass die Kinder sich 
schneiden oder „die Küche abfa-
ckeln“. 

Wer gut mit einem Messer um-
gehen kann, weiß, wie man den 
Herd abstellt, ein Feuer in der Pfan-
ne nicht mit Wasser löschen will, 
sondern einen Deckel darüberlegt 
und für Heißes Top� appen benutzt, 
darf auch ohne direkte Aufsicht den 
Kochlö� el schwingen.

Kindgerechte Sprache
Nach Tipps zum Gebrauch von 

Gewürzen, Messern und zum Ein-
kaufen der Zutaten geht es mit dem 
Kapitel „Vorspeisen“ los. Hier � n-
det sich in kindgerechter Sprache 
die Geschichte von Jakob, Esau und 
dem Linsengericht, gefolgt von ei-
nem Rezept für Linsensuppe mit 
Mangold und Zitrone. In einfachen 
Schritten mit liebevollen Illustratio-

nen können kleine Köche so – oder 
mit etwas Hilfe eines „Assistenten“ 
– ihr eigenes Linsengericht zuberei-
ten.

In gleicher Manier werden Kä-
sebällchen, Zitronenhuhn, Fisch-
stäbchen, Dinkellasagne und vieles 
mehr vorgestellt. Man erfährt dazu, 
wie die Jünger das Abendmahl vor-
bereitet haben, wie die zehn Söhne 
des Jakob zu den ägyptischen Korn-
kammern zogen und wie Adam und 
Eva im Paradies von der verbotenen 
Frucht kosteten. 

Die Testköchinnen Elisa (fast 6) 
und � eresa (3) haben sich an den 
Zimtschnecken versucht – mit viel 
Spaß und großem Erfolg (siehe Fo-
tos). Fazit: Dieses Buch bietet für 
Groß und Klein wahrhaft biblische 
Genüsse!  Victoria Fels 

Wahrhaft biblische Genüsse
„Von Falafel bis Zimtschnecke“: Einfaches Backen und Kochen mit Kindern

Hefeteig zu-
decken, dann 
ausrollen und 
die Schnecken 
in der Backform 
anordnen: Elisa (5) 
und Theresa (3) 
zeigen, wie’s geht. 

Fotos: Fels

Information
VON FALAFEL BIS ZIMTSCHNECKE
Das Bibelkochbuch für Kinder 
Deutsche Bibelgesellschaft
ISBN: 978-3-438-04700-7 
16,90 Euro

Zimtschnecken

• Zutaten für den Teig: 270 ml lau-
warme Milch, 1 Pck. Trockenhefe, 
100g Butter, 100g Zucker, 500g 
Mehl
• Zutaten für die Füllung: 80g wei-
che Butter, 2 EL Zucker, 2 TL Zimt
• Teigzutaten verkneten, eine Stun-
de zugedeckt an einem warmen Ort 
gehen lassen. Die Füllungszutaten 
verrühren, Teig rechteckig ausrol-
len, mit der Füllung bestreichen, 
von der Längsseite her zusammen-
rollen und in Stücke schneiden, ggf. 
mit Milch bestreichen. 
• In eine runde, mit Backpapier 
ausgelegte Backform setzen. Das 
Papier sollte mindestens 2 cm über 
dem Rand stehen. Die Schnecken 
dürfen sich aneinanderkuscheln!
• Bei 180 Grad (Umluft) 20 bis 25 
Minuten backen.
• Tipp: Man kann auch statt Tro-
ckenhefe einen Würfel frische Hefe 
aus dem Kühlregal verwenden.
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Steyler Mission
Gemeinnützige Gesellschaft für Auswärtige Missionen mbH
Arnold-Janssen-Str. 32
53757 Sankt Augustin
Tel.: 0 22 41 / 2 57 63 00
E-Mail: info@steyler-mission.de
Internet: www.steyler-mission.de

Für Mensch und Schöpfung

Die Sprache Gottes leben
Bereits seit 1879 werden Steyler Missio-
nare weltweit in die Mission entsendet. 
Ihr täglicher Einsatz gilt den Ärmsten der 
Armen, die gesellschaftlich ins Abseits 
gedrängt wurden. Menschen, die in Ar-
mut geboren wurden, kaum Zugang zu 
sauberem Trinkwasser und ausreichen-
der Ernährung sowie geringe Bildungs-
chancen haben. 
Die Steyler Missionare helfen den Men-
schen mit ihren sozialen und karitativen 

Einsätzen – und vergessen dabei nie ihre 
pastorale Tätigkeit. Im Oktober 2020 hat 
Papst Franziskus in seiner Enzyklika Fra-
telli Tutti dazu aufgerufen, soziale Ver-
antwortung zu übernehmen. Hoffnung 
und Mut schenken die Worte Gottes aus 
dem Evange lium jedem Menschen. 
Steyler Seminaristen wollen dieser Tradi-
tion folgen und damit ihren Beitrag für 
eine weiterhin tragfähige Gesellschaft 
leisten.

  Künftige Steyler Missionare bei ihrer Diakonenweihe. Foto: SM

Verbraucher können im Fairen 
Handel künftig besser zwischen 
hundertprozentig fair hergestell-
ten Waren und Mischprodukten 
unterscheiden. Ein schwarzer 
Pfeil neben dem vertrauten Fair-
trade-Siegel weist demnach auf 
Mischprodukte hin, in denen 
auch konventionell hergestellte 
Zutaten verarbeitet sind.

Die Rückseite der Verpa-
ckungen gibt demnach Aus-
kunft, welche Bestandteile 
fair produziert und gehan-
delt wurden oder nicht und 
wie hoch der Fairtrade-An-
teil insgesamt ist.

Zu den Mischprodukten rechnet 
Fairtrade Deutschland beispiels-
weise Kekse oder Schokolade. Ein 
Fairtrade-Siegel ohne den schwar-

zen Pfeil kennzeichnet künftig nur 
noch Waren, die komplett aus fairen 
Zutaten bestehen. Die Produktions-
kette müsse dabei lückenlos doku-
mentiert und rückverfolgbar sein, 
erklärte die Verbraucherzentrale 
Nordrhein-Westfalen. Beispiele da-
für seien Kaff ee oder Bananen.

Fairtrade hatte den schwarzen 
Pfeil vor zwei Jahren angekündigt 

und die Lizenzpartner 
aufgerufen, auf die 
neue Kennzeichnung 
umzustellen. Die Um-
stellungsfrist ist nun 
ausgelaufen. Die Ver-
braucherzentrale weist 
allerdings darauf hin, 

dass alte, bereits produzierte Misch-
produkte noch mit dem alten Siegel 
ohne Pfeil abverkauft werden dür-
fen.  epd

Zur besseren Unterscheidung 
Siegel mit schwarzem Pfeil kennzeichnet nun Mischprodukte

Bundeslandwirtschaftsministerin 
Julia Klöckner hat den „Bienen-
stern“, eine Neuzüchtung aus der 
Gattung Bidens, zur Balkonpfl an-
ze des Jahres 2021 gekürt. Sie 
sagte: „Blumen machen nicht nur 
Balkon und Garten farbenfroh, sie 
sind vor allem eine wichtige Nah-
rungsquelle für Insekten. Der für 
Bienen attraktive Bienenstern ist 
deshalb zu Recht Balkonpfl anze 
des Jahres.“

Mit bienenfreundlichen Blumen 
könne jeder, der einen Garten oder 
Balkon hat, einen Beitrag zur Bio-
diversität leisten. „Dafür braucht 
es aber Farbe: bunte Blüten statt 
grauem Beton – Bienenbuff ets statt 
Steinwüsten. Denn Bestäuber ha-
ben eine große Bedeutung für unser 

Ökosystem. Sie tragen maßgeblich 
zum Erhalt der biologischen Vielfalt 
bei und dazu, dass es eine große Aus-
wahl an Obst, Gemüse und Blumen 
gibt“, sagte die Ministerin. Klöckner 
stellte gemeinsam mit dem Landes-
verband Gartenbau Rheinland-Pfalz 
die Balkonpfl anze des Jahres vor.

Bidens werden seit den 1980er 
Jahren als Beet- und Balkonpfl anzen 
verwendet. Neben den ursprünglich 
rein gelben Sorten entstanden in der 
jüngeren Vergangenheit viele mehr-
farbige Sorten, darunter die Sorte 
„Bienenstern“.

Bidens-Arten werden von Insek-
ten sehr stark befl ogen. Insbesonde-
re Honig- und Wildbienen werden 
angezogen. Sie eignen sich sowohl 
als Balkonpfl anze als auch für den 
Beeteinsatz.

Balkonpflanze des Jahres
Der „Bienenstern“ ist wichtige Nahrungsquelle für Insekten

  Blüten wie gemalt: Die neue Bidens-Sorte „Bienenstern“ lockt viele Insekten an – 
besonders Honig- und Wildbienen.  Foto: GMH/Kientzler GmbH & Co. KG



Vor 125 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Drei Börsianer können als Grün-
dungsväter des weltweit bedeu-
tendsten Aktienindex gelten, quasi 
der Fieberkurve der Weltwirtschaft: 
Die Journalisten Charles Dow, Ed-
ward Davis Jones und Charles 
Bergstresser riefen die Nachrich-
tenagentur Dow Jones & Company 
ins Leben und begannen 1896, das 
US-Börsenbarometer nach einer 
simplen Formel zu berechnen.

Der Kopf der Unternehmung war 
Charles Henry Dow, ein ruhiger Far-
merssohn und nervenstarker Analyst, 
der lieber aus dem Hintergrund agier-
te und das Talent besaß, komplexe 
Aktiengeschäfte in einfacher Spra-
che darzustellen. Sein Compag non 
Edward Davis Jones war der Prototyp 
eines rasenden Wall-Street-Reporters, 
ein Statistik-Spezialist und berüch-
tigt für seine Wutausbrüche. Charles 
Bergstresser agierte als Finanzier. 
Anfangs veröffentlichten sie ledig-
lich Börsenbulletins als Handzettel 
für die New Yorker Börsenhändler. Ab 
1889 erschien dann erstmals das Wall 
Street Journal. Auf der Suche nach 
einem Richtwert zur Beurteilung von 
Kursschwankungen stellte Dow be-
reits 1884 einen ersten Aktienindex 
zusammen, der aber überwiegend 
aus den Papieren von Eisenbahnge-
sellschaften bestand und bald seine 
Aussagekraft einbüßte. 
Also pickte Charles Dow am 26. Mai 
1896 die zwölf Aktien der seiner Mei-
nung nach wichtigsten Unternehmen 
aus dem Industriesektor heraus, ad-
dierte sie, teilte durch zwölf und be-
kam als Erstnotierung des neuen Index 
namens Dow Jones Industrial Average 
(DJIA), veröffentlicht im Wall Street 
Journal, den Wert 40,94 Punkte. 

Obgleich der heutige DJIA einer kom-
plizierteren Formel entspringt – Stich-
wort Dow-Divisor –, gilt noch immer 
das Prinzip: Je höher der Kurs, desto 
höher das Gewicht im Index. Damals 
wie heute schütteln Kritiker den Kopf 
angesichts seiner defizitären ökono-
mischen Aussagekraft und der Über-
bewertung gewisser Aktien. Im Dax-
Performanceindex etwa entscheiden 
Faktoren wie die Marktkapitalisie-
rung, Börsenumsatz, Streubesitz oder 
Dividenden über die Gewichtung. 
1916 wurde der DJIA auf 20, 1928 auf 
30 Aktiengesellschaften erweitert 
– bei dieser Zahl blieb es. Nicht alle 
Werte werden an der Nyse gehandelt, 
einzelne Indextitel entstammen auch 
der Computerbörse Nasdaq. 122 Jah-
re lang konnte sich General Electric 
rühmen, als einziges Relikt von 1896 
noch im DJIA vertreten zu sein. 
Immer wieder geriet der DJIA in 
heftige Turbulenzen, vom Union-
Pacific- Börsencrash 1907 bis hin zum 
„Schwarzen Freitag“ 1929. Auch der  
11. September 2001 und die Banken-
krise 2008 ließen den Dow einknicken. 
Den größten Tagesverlust seiner Ge-
schichte verzeichnete er aber am 19. 
Oktober 1987, dem „Schwarzen Mon-
tag“, mit 22,6 Prozent. 
Unter dem Strich stehen 125 Jahre 
Dow Jones für eine Erfolgsgeschichte: 
1972 knackte der Index erstmals die 
1000-Punkte-Marke, 1995 die 5000 
Punkte, 1999 die 10 000 Punkte, im 
November 2020 die 30 000 Punkte. 
Am 6. Mai 2010 verlor der Dow durch 
Panikverkäufe für einige Minuten neun 
Prozent. Jahre später kam heraus, dass 
die trickreiche Manipulation eines ein-
zelnen Händlers den Hochgeschwin-
digkeits-Computerhandel hatte ver-
rücktspielen lassen.     Michael Schmid

Simple Formel an der Börse
In New York wurde der Dow Jones Aktienindex eingeführt

22. Mai
Rita von Cascia, Julia, Renate

Mit seinem Spazierstock prügelte 
Senator Preston Brooks im Senat der 
USA seinen Amtskollegen Charles 
Sumner 1856 fast zu Tode. Dieser 
hatte zwei Tage zuvor eine Rede ge-
halten, in der er die Sklavenhalter 
des Südens scharf angegriffen und 
dabei einen Verwandten von Brooks 
erwähnt hatte.

23. Mai
Bartholomäus Agricola

Mit einem großen Konzert wurde 
vor 15 Jahren in New York das neue 
„7 World Trade Center“ eröffnet. 
Fünf Jahre vorher war das Gebäude 
infolge der Flugzeuganschläge des 
11. September 2001 auf die Zwil-
lingstürme nach mehrstündigen 
Bränden in sich zusammengestürzt.

24. Mai
Johanna

Seinen 80. Ge-
burtstag feiert Bob 
Dylan. Er gilt als 
einer der einfluss-
reichsten Musiker 
des 20. Jahrhun-
derts und prägte die Bereiche Pro-
test-, Folk- und Countrysong. Als 
erster Musiker erhielt er „für seine 
poetischen Neuschöpfungen in der 
großen amerikanischen Songtradi-
tion“ 2016 den Literaturnobelpreis.

25. Mai
Gregor VII., Beda, Urban

Vor allem für seinen Roman „Irrlicht 
und Feuer“ oder seine Jugendbücher 
„Vorstadtkrokodile“ und „Friedrich 
und Friederike oder Ist das schon die 
Liebe?“ wurde Max von der Grün 
(† 2005) bekannt. Der deutsche 
Schriftsteller, einer der wichtigsten 

deutschen Vertre-
ter der Literatur 
der Arbeitswelt in 
der Nachkriegs-
zeit, kam 1926 zur 
Welt. 

26. Mai
Philipp Neri

1791 bestimmte die revolutionäre 
französische Nationalversammlung 
in Paris in einem Dekret, dass der 
verfallende alte Königspalast Louvre 
als Museum eröffnet werden sollte. 
Heute vereint es Werke aus der west-
lichen Kunst vom Mittelalter bis 
1848, von antiken orientalischen, 
ägyptischen, griechischen, etruski-
schen und römischen Zivilisationen 
sowie islamische Kunst.

27. Mai
Bruno von Würzburg

Vor 150 Jahren wurde der deutsche 
Erfinder Oskar Picht geboren. Durch 
seine Arbeit als Blindenlehrer inspi-
riert, entwickelte er eine mechani-
sche Punktschriftmaschine, die das  
Schreiben der Braille-Schrift für Be-
troffene erheblich vereinfachte. Bis 
heute werden Punktschriftmaschinen 
(Foto unten) prinzipiell in der von 
Picht entwickelten Form verwendet.

28. Mai
Wilhelm, German

Im 1961 veröffentlichten Artikel 
„The Forgotten Prisoners“ (Die ver-
gessenen Gefangenen) rief der bri-
tische Anwalt Peter Benenson die 
Leser auf, sich durch Briefe an die je-
weiligen Regierungen für deren Frei-
lassung einzusetzen. Die Aktion gilt 
als der Anfang von „Amnesty Inter-
national“. Die Organisation kämpft 
seither weltweit für Menschenrechte.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Charles Dow (links) und Edward Jones kennt kaum noch jemand. Ihre Erfindung, 
der Dow Jones Aktienindex bewegt dagegen bis heute die Welt.
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Dieses Bild zeigt eine Punkt-
schriftmaschine nach Oskar 
Picht. Das weiterentwickelte 
Modell wurde etwa in den 
1980er Jahren produziert. 
Vergleichbare Maschinen 
werden noch heute gebaut. 
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SAMSTAG 22.5.
▼ Fernsehen	
 20.15 NDR:  Wilhelm Busch und seine Erben. Musikalisch komponiertes  
	 	 	 	 Feature	über	den	Erfinder	von	„Max	und	Moritz“.
▼ Radio
	 6.35 DLF:  Morgenandacht. Weihbischof Matthias König, Paderborn.

SONNTAG 23.5.
▼ Fernsehen
 8.00 MDR:  Landärztin aus Leidenschaft. Doku	über	eine	Hausärztin.
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst	zum	Pfingstfest	aus	Stift	Alten‑	
	 	 	 	 burg	in	Niederösterreich.	Zelebrant:	Abt	Thomas	Renner.
 20.15 Kabel 1:  Sister Act. Komödie,	USA	1992.	Teil	zwei	am	Mittwoch.
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag. Pfingsten	und	der	Heilige	Geist.	Vom	ungreifbaren		
	 	 	 	 Wirken	Gottes.	Von	Sabine	Pemsel‑Maier,	Freiburg	(kath.).
 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst	aus	der	Kirche	Zum	Guten	Hirten		
	 	 	 	 in	Berlin‑Friedrichsfelde.	Zelebrant:	Pfarrer	Martin	Benning.

MONTAG 24.5.
▼ Fernsehen
	10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst	zum	Pfingstmontag	aus	der		
	 	 	 	 Pfarrkirche	St.	Bonifatius	in	Berlin‑Kreuzberg.	Zelebrant:		
	 	 	 	 Pfarrer	Oliver	Cornelius.
 11.45	 BR:		 Wo	Pfingsten	vor	Ostern	beginnt.	Der	Kötztinger	Pfingstritt.
	 20.15	 Phoenix:		Chinas	geheimnisvolle	Landschaften.	In	der	Provinz	Yunnan		
	 	 	 	 im	Südwesten	Chinas	sind	25	Völker	zu	Hause.	Doku.
▼ Radio
 6.05 DLF:  Geistliche Musik zu	Pfingsten.	Unter	anderem	mit	Johann		
	 	 	 	 Sebastian	Bachs	Kantate	„Erhöhtes	Fleisch	und	Blut“.
 10.00 Horeb:  Heilige Messe	zu	Pfingstmontag	aus	der	Pfarrei	St.	Johannes		
	 	 	 	 Evangelist	in	Warthausen	(Bistum	Rottenburg‑Stuttgart).		
	 	 	 	 Zelebrant:	Pfarrer	Wunibald	Reutlinger.

DIENSTAG 25.5.
▼ Fernsehen 
 19.40 Arte:  Polen Shalom. Jung,	jüdisch,	selbstbewusst.	Reportage.
 20.15	 Arte:		 Der	Papst	und	die	Mafia.	Doku	über	Franziskus’	Kampf		
	 	 	 	 gegen	die	organisierte	Kriminalität,	It	2015.
▼ Radio
 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Ute	Eberl,	Berlin	(kath.).	Täglich	bis	ein	‑	
	 	 	 	 schließlich	Samstag,	29.	Mai.
 19.15 DLF:  Das Feature. Die	Russenversteher.	Von	einem	ambivalenten		
	 	 	 	 Verhältnis	der	Ostdeutschen.	Von	Alexa	Hennings.

MITTWOCH 26.5.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. An	den	Rändern.	Reise	zu	ausgegrenzten	und		
	 	 	 	 benachteiligten	Menschen,	aber	auch	Regionen,	die	an	den		
	 	 	 	 Rändern	liegen.
 20.15 ARD:  Nimm du ihn. Mareike, Dietrich und Felicitas trauen ihren  
	 	 	 	 Augen	kaum,	als	ihr	verschollen	geglaubter	Vater	nach	50		
	 	 	 	 Jahren	plötzlich	vor	der	Tür	steht.	Komödie,	D	2019.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Der	Jude	Jesus.

DONNERSTAG 27.5.
▼ Fernsehen
 16.15 3sat:  Naturparadies. Russland	–	Überlebenskünstler	zwischen		
	 	 	 	 Arktis	und	Wüste.	Doku.
 22.45 WDR:  Menschen hautnah. Ursula engagiert sich für Menschen,  
	 	 	 	 die	vor	Krieg	und	Not	geflüchtet	sind. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Durchdringender	Duft.	Von	mächtigen		
	 	 	 	 Nasen	und	manipulierten	Gerüchen.	Von	Martina	Weber.

FREITAG 28.5.
▼ Fernsehen
 11.55 3sat:  Die letzten Zeugen. Leben	nach	der	Shoah.	Doku.
	 20.15	 Bibel	TV:		 Alaska	–	Ein	Mädchen	findet	seinen	Weg.	Alaska	soll	we‑	
	 	 	 	 gen	unerlaubten	Alkoholkonsums	Sozialstunden	in	einem		
	 	 	 	 Pflegeheim	ableisten.	Drama,	USA	2020.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Literatur. Gespräch	mit	den	drei	Gewinnern	des		
	 	 	 	 Preises	der	Leipziger	Buchmesse	2021.
: Videotext mit Untertiteln

Die Wölfe sind wieder zurück 
Nach zuletzt Nashörnern und Lachsen widmet sich Hannes Jaenicke in sei-
ner Doku-Reihe „Im Einsatz für …“ (ZDF, 25.5., 22.15 Uhr) einer Tierart, 
die seit 20 Jahren in Deutschland wieder heimisch ist: den Wölfen. „Dieses 
Mal geht es nicht um eine Gattung, die ausstirbt, sondern eine, die sich 
wieder ausbreitet“, stellt der prominente Naturfreund klar und fügt hinzu: 
„Und zwar schneller, als manch einem lieb ist.“ Laut Wolfs-Monitoring-
Jahr 2019/2020 leben hierzulande 128 Rudel, 36 Paare und neun sesshafte 
Einzelgänger. Ihr Bestand, so schätzen Experten, wird pro Jahr um etwa 30 
Prozent zunehmen. Foto: ZDF/Markus Strobel

Für Sie ausgewählt

Jonas auf dem Weg
zum Priesterberuf
„Um Priester zu werden, muss 
man ’ne Macke haben“, sagt Jonas 
schmunzelnd über seine Berufs-
wahl, seine Lebensentscheidung. 
Die Reportage „Normsprenger:in“ 
(MDR, 22.5., 18 Uhr) besucht den 
23-Jährigen im Erfurter Priesterse-
minar. Drei Nonnen, ein Koch und 
drei Priester sind für die fünf Semi-
naristen, die in Erfurt ausgebildet 
werden, da. Mit ihnen leben andere 
Studenten in der besonderen Wohn-
gemeinschaft, auch Frauen. Doch 
das stört den Theologiestudenten 
nicht. Im Gegenteil. Er empfindet 
seine Mitbewohnerinnen als Be-
reicherung: „Es macht im Mitei-
nander-Leben sehr viel aus, wenn 
Frauen mit dabei sind.“

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit	Astra:	augsburg	tv	(Sender‑
kennung	 „a.tv“),	 sonntags	 18.30	
Uhr;	 TV	 Allgäu	 (Senderkennung	
„Ulm‑Allgäu“),	sonntags	19.30	Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel	 analog	 (UKW):	 Augsburg	
106,45	MHz;	über	DAB+	sowie	Sa‑
tellit	Astra,	digital:	12,604	GHz.	

Schutztruppe der
Heilig-Land-Pilger
Im Jahr 1120 wurde der Temp-
lerorden in Jerusalem gegründet: 
Mönche, die zugleich Soldaten wa-
ren. Die neue Organisation hatte 
schon bald den Segen des Papstes – 
und große Macht. Es war die Idee 
des Adligen Hugo von Payns, die zur 
Gründung des Ordens führte. Zum 
Schutz der Pilger im Heiligen Land 
wollte er Männer um sich versam-
meln, die Gott dienen und kämpfen 
sollten. Die Dokumentation „Die 
Geheimnisse der Tempelritter“ 
(ZDF info, 23.5., 20.15 Uhr) be-
leuchtet die Entstehung des Ordens, 
seinen Aufstieg zum Wirtschaftsim-
perium und seinen Untergang.
 Foto: ZDF/Michael Gahut
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 12: 
Plötzliche Eingebung
Auflösung aus Heft 19: FATIMA
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GEISTESBLITZGesänge unter 
der Lupe
Was macht ein gutes Kir-
chenlied aus? In seinem Buch 
„Kirchenlieder, hinterfragt“ 
behandelt der Kirchenmusi-
ker Winfried Offele 170 Lieder 
des Gotteslob 2013 hinsicht-
lich ihrer Praxistauglichkeit. 
Wenn Singen „doppelt beten“ 
heißt, wie man sagt, – wann 
beflügelt eine Liedform das 
Gebet? 
Es gibt Lieder, die das Ge-
bet eher behindern. Dabei 
kritisiert der Autor nicht nur, 
sondern macht Gegenvor-
schläge. Im Anhang fügt er 
weitere Texte zu eingesun-
genen Melodien an, die über 
das Repertoire des Gotteslob 
hinausgehen. So wird sein 
Buch zu einer Fundgrube.

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke eine 
Postkarte oder E-Mail mit dem 
Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels und seiner Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
26. Mai

Über das Buch „Easy nach 
Assisi“ aus Heft Nr. 18 freuen 
sich: 
Jörg Berg, 
64625 Bensheim-Fehlheim,
Johann Dendorfer, 
93437 Furth im Wald,
Helga Köstler, 
95698 Neualbenreuth,
Ottilie Thoma,
86695 Nordendorf.

Die Gewinner aus Heft Nr. 
19 geben wir in der nächs­
ten Ausgabe bekannt.

„Hier spricht der 
Vater von Hänschen 

Holzapfel. Leider 
kann mein Sohn 

heute nicht zur 
Schule kommen. Er 

hat hohes Fieber 
und ein bisschen 

Schwindel ist auch 
dabei!“

Illustrationen: 
Deike/Jakoby

Was zeigt dieser Bildausschnitt?

Au
flö

su
ng

: R
an

d 
ei

ne
s 

Kr
on

ko
rk

en
s



22./23. Mai 2021 / Nr. 20 G U T E  U N T E R H A LT U N G    3 7

6 1 9 4 2
4 2 1 8

1 3 7
2 6 9

9 8 7 1
9 7 4 5
3 2 1

1 5 4 6
5 2 1 3

Träume von Amerika

„Aber Indianer gibt’s doch immer 
noch?“ „Natürlich gibt’s noch In-
dianer. Und auch die Ureinwohne-
rinnen und Ureinwohner Amerikas 
haben das Kriegsbeil schon lange be-
graben. Aber Winnetou und Tecum-
seh und Cochise sind nicht mehr 
unterwegs auf der weiten Prärie.“ 
„Echt ätzend“, sagte Bernemann 
enttäuscht.

„Die modernen Indianer“, sagte 
ich, „wohnen in Häusern aus Holz 
oder Stein, und sie arbeiten in Bü-
ros oder auf dem Bau oder für den 
Tourismus, und heutzutage bekom-

men sie sogar ein Ministeramt in 
Washington.“ „Total krass“, fand 
Bernemann. „Und du bist dir da 
ganz sicher? Weißt du das auch ganz 
genau?“

„Großes Ehrenwort, mein Gu-
ter. Es ist so, wie ich es sage.“ „Ach, 
mann. Alles, was einmal schön war, 
verschwindet von der Bildfl äche. 
Daran seid bestimmt ihr Erwachse-
nen schuld.“ „Ich habe damit nichts 
zu tun. Ich war noch nie in Ame-
rika“, entgegnete ich trocken und 
griff  abwiegelnd nach der Fernbe-
dienung. 

„Du, Peter?“ „Ja, Ber-
nemann?“ „Fährst du 
mit mir in den Wilden 

Westen?“ „Das geht lei-
der nicht.“ „Warum denn nicht?“ 
„Weil’s den Wilden Westen nicht 
mehr gibt.“

Wir saßen im Wohnzimmer ne-
beneinander auf dem Sofa und vor 
dem Fernseher, der kleine Kumpel 
Bernemann und ich, und warteten 
darauf, dass das Pokalspiel anfi ng. 
Das mit dem Wilden Westen war 
wieder mal so eine typische Berne-
mann-Idee. Wahrscheinlich hatte er 
sie aus der Schule mitgebracht, wo 
er in die erste Klasse ging. Alle paar 
Tage brachte er eine neue Idee die-
ser Art heim, und ich durfte sie ihm 
dann ausreden.

„Wieso“, hakte der kleine Kerl 
jetzt nach, „gibt’s denn den Wilden 
Westen nicht mehr? Ich hab’ doch 
gerade gestern einen Film mit einem 
Sheriff  und einer Rinderräuberban-
de gesehen, und ein paar Indianer 
haben auch mitgespielt. Der Bastian 
aus meiner Klasse hat den Film auch 
gesehen.“

„Das war ein Film über eine alte 
Zeit, Bernemann. Ich versichere dir, 
dass es den Wilden Westen nicht 
mehr gibt. Das ist schon knapp 150 
Jahre vorbei.“ „Und warum ist das 
vorbei?“ „Die Zeit, Bernemann, die 
Zeit. Der Wilde Westen hat sich 
mit der Zeit überlebt“, erklärte ich 
ihm.

���ä�lung
Die Mannschaften betraten nun, 

zweimal elf Mann hintereinander, 
das Spielfeld. Vorneweg marschier-
ten die drei Schiedsrichter. Der 
in der Mitte hatte den Ball in der 
Hand. Dann stellten sich alle in ei-
ner Reihe nebeneinander auf. 

Nach ein paar Sekunden löste 
sich, warum auch immer, diese Ver-
sammlung auf, die Spieler gingen 
umher und klatschten sich ab, sie 
hopsten ein wenig herum, während 
die Mannschaftskapitäne sich der-
weil mit dem Schiedsrichter trafen, 
sie schüttelten sich heuchlerisch die 
Hände, und der Schiedsrichter warf 
eine Münze in die Luft. Der Kapitän 
unseres Teams wies mit dem ausge-
streckten Arm auf das linke Tor, und 
die anderen Jungs sortierten sich 
entsprechend ein. Gleich würde es 
losgehen.

„Aber Amerika“, murmelte Ber-
nemann, „wenigstens Amerika.“ 
„Was meinst du, mein Junge?“ 
„Fährst du mit mir nach Amerika?“ 
„Später“, sagte ich. „Jetzt wollen wir 
uns erst einmal das Spiel ankucken.“ 

Ich ahnte aber, dass er von die-
ser Idee diesmal nicht so leicht ab-
zubekommen war. Irgendwie war 
es ja schön, diese kindliche Lust 
auf Abenteuer. Ich musste lächeln. 
Vielleicht würden wir ja eines Tages 
wirklich zusammen nach Amerika 
reisen… Ehrlich gesagt gefi el mir 
der Gedanke auch.

 Text: Peter Biqué; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 19.

3 6 2 9 1 8 7 4 5
9 5 7 3 4 6 2 1 8
4 1 8 5 2 7 9 6 3
7 8 5 2 9 1 4 3 6
1 3 9 6 7 4 8 5 2
2 4 6 8 5 3 1 7 9
8 9 4 1 6 5 3 2 7
5 7 3 4 8 2 6 9 1
6 2 1 7 3 9 5 8 4



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Jugendlichen in 
Deutschland sehen Natur als 
Bestandteil eines guten Le-
bens an. Dies ergab eine Stu-
die des Bundesamtes für Na-
turschutz. Demnach macht 
88 Prozent der Aufenthalt 
in der Natur glücklich. Nur 
13 Prozent fühlen sich in der 
Natur nicht wohl.

Die repräsentative Studie 
über das Naturbewusstsein 
der Jugendlichen stützt sich 
auf Aussagen von rund 1000 
jungen Menschen zwischen 
14 bis 17 Jahren. Die Teil-
nehmer-Auswahl spiegele das 
Meinungsbild deutschspra-
chiger Jugendlicher aus allen 
sozialen Lagen und Regionen 
Deutschlands, hieß es. 

Jeder dritte Befragte hat 
schon an einer Demonstra-
tion mit umweltpolitischem 
Hintergrund teilgenommen. 
90 Prozent ärgern sich über 
sorglosen Umgang mit der 
Natur. 88 Prozent sind der 
Meinung, dass Ressourcen 
nachhaltig genutzt werden 
sollten, während 91 Prozent 
Naturschutz als gesellschaft-
liche Pflicht ansehen. epd

Zum 200. Geburtstag von 
Pfarrer Sebastian Kneipp 
(1821 bis 1897) ist eine 
Playmobilfigur heraus-
gekommen. Darge-
stellt ist der „Wasser-
doktor“ im schwarzen 
Talar und bequemen 
Kneipp-Sandalen. In 
den Händen hält er 
eine Gießkanne 
für die legen-
dären Güsse 
sowie sein be-
rühmtes Buch „Meine Was-
serkur“. Heute steht sein 
Vermächtnis im deutschen 
Verzeichnis des immateriel-
len Kulturerbes der Weltbil-
dungsorganisation Unesco. 

Begleitet wird der Play-
mobil-Kneipp von seinem 
weißen Spitz, der ihm einst 
zugelaufen sein soll. Die Fi-

gur kostet 3,99 Euro und 
ist beim Kneipp-Verlag 

erhältlich.
Im Jahr 2017 

hatte Playmobil 
zum Jubi läum 

„500 Jahre Refor-
mation“ Martin 
Luther als Plas-

tik-Männlein auf 
den Markt gebracht. 

Mit über einer Million ver-
kaufter Exem plare wur-
de diese die erfolgreichste 
Playmobil-Einzel figur aller 
Zeiten. KNA

92

Wieder was gelernt
                
1. Wo wirkte Pfarrer Sebastian Kneipp?
A. Kempten
B. Bad Wörishofen
C. Memmingen
D. Sonthofen

2. Zu seinen berühmtesten Patienten zählte ...
A. Papst Leo XIII.
B. Patriarch Luigi Piavi von Jerusalem
C. Kaiserin Elisabeth von Österreich („Sisi“)
D. Kaiser Wilhelm II.
    Lösung: 1 B, 2 A
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Hingesehen
                
Im Spreewalddorf Lehde wird die 
Post nach der Winterpause wieder 
per Kahn zugestellt. Spreewald-
Kahnzustellerin Andrea Bunar ist da-
mit in ihre zehnte Saison gestartet. 
Die Menschen in dem Ort erhalten 
Briefe und Pakete nun wieder auf 
dem Wasserweg. Viele der 65 Haus-
halte haben keine direkte Anbin-
dung zur Straße. Die Postzustellung 
per Kahn hat eine bereits 124-jäh-
rige Tradition. In den Wintermona-
ten wird Lehde mit dem Postauto 
beliefert. Dabei müssen jedoch län-
gere Strecken zu Fuß zurückgelegt 
werden. Pro Woche liefert die Post-
zustellerin in Lehde mehr als 600 
Briefe, Einschreiben und Postkarten 
sowie rund 70 Pakete und Päckchen 
per Kahn aus.  epd
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Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Steyler Mission, Sankt Augustin. 
Wir bitten unsere Leser um freund-
liche Beachtung.

Franz Kamphaus erzählt: Auf 
einer Anhöhe am Rande einer 
Stadt steht eine alte Wind-

mühle. Man sieht sie von fern und 
denkt: Wie in früheren Zeiten! Hier 
wird Windkraft auf die Mahlsteine 
gelenkt, um Korn zu mahlen für 
unser tägliches Brot. Kommt man 
der Mühle näher, merkt man bald, 
dass die Mühle zu einem Museum 
gehört. Besucher können mit einem 
Zwei-Euro-Stück einen Motor in 
Betrieb setzen, der vorübergehend 
die Flügel in Gang bringt. Für den 
Wind sind sie nicht mehr empfäng-
lich. Für ihre ursprüngliche Aufga-
be sind sie blockiert, damit sie für 
einen Augenblick den erwünschten 
schönen Schein erzeugen.

Bedrohung oder Chance?
Als wäre diese Geschichte für un-

sere momentane Situation geschrie-
ben! Unsere Kirchen leeren sich und 
werden mehr zu Museen, und für 
unsere ursprüngliche Aufgabe sind 
wir gerade wie blockiert. Was ist nur 
mit unserer Kirche los? Sie steckt 
in der Krise und braucht dringend 
einen Klimawechsel. Krise kommt 
vom griechischen Wort „krinein“ 
und bedeutet so viel wie „unter-
scheiden“. Es gilt zu unterscheiden: 
Was ist mein eigener Vogel und was 
ist der Heilige Geist?

Die Unterscheidung der Geister 
ist oft ein mühsamer Prozess. Da, 
wo mehr Friede, Solidarität, Freu-

de und Geduld spürbar sind, da ist 
der Geist Gottes am Werk. Begrei-
fen wir Veränderung als Bedrohung 
oder als Chance? 

Was treibt mich bei meinem 
Handeln an? Wie der Wind Din-
ge in Bewegung bringt, so will der 
Geist Gottes uns in Bewegung set-
zen. Ich vergleiche das mit einer 
Klimaanlage. Ich möchte mich von 
Gottes gutem und friedfertigem 
Geist antreiben lassen, nicht von der 
Unruhe, von Angst und Verschwö-
rungstheorien.  

Unterwegs nach Galiläa
Kennen Sie Situationen, wo je-

mand einen ganz eigenen Wind he-
reinbringt? Das Reden „über“ einen 
anderen Menschen war vergiftet, 
und durch den Hinweis, man möge 
doch stattdessen „mit“ dem anderen 
reden, kommt ein neuer Geist ins 
Gespräch. Es hat eine Klimaverän-
derung stattgefunden. Es gilt, die 
Kraft Gottes neu zu entdecken. 

Wie der Wind die Mühle an-
treibt, wie er Dinge an andere Orte 
weht, so treibt der Geist Gottes die 
Jünger hinaus aus ihrem Versteck in 
die Öffentlichkeit. Die Jünger wer-
den nach Galiläa geschickt. Was ist 
unser Galiläa heute? Auf viele Fra-

gen haben wir keine Antworten, 
wir müssen sie mit den Suchenden 
suchen. „Wenn der Wind der Ver-
änderung weht, bauen die einen 
Mauern und die anderen Wind-
mühlen.“ Jesus lebt hier und jetzt 
und er „klopft von innen an die Kir-
chentür und will hinausgehen“, sagt 
Papst Franziskus. Eine tiefgehende 
Veränderung wird keine Rückkehr 
zu alten Mustern sein.

Wenn die Christen fehlen
Voraussichtlich werden im Jahr 

2033 weniger als die Hälfte der in 
Deutschland Lebenden zu einer 
christlichen Kirche gehören. Christ-
sein wird zum Minderheitenphäno-
men. Martin Sellmann hat ein Buch 
mit dem Titel verfasst: „Was fehlt, 
wenn die Christen fehlen?“ Da feh-
len Menschen, die den Geist Jesu in 
diese Welt hineintragen. Menschen, 
die ihre „Komfortzone“ verlassen, 
um sich in das Glück des anderen 
hinein zu engagieren. 

Da fehlen Menschen, die an den 
guten Schöpfergott glauben und die 
sich deshalb den Aufgaben des Le-
bens stellen und nicht wegrennen. 
Der Autor schreibt: „Christsein 
bringt mich dazu, immer weniger 
wegzurennen vor den unangeneh-

men Dingen, vor meinen eigenen 
Abgründen und vor schwierigen 
Mitmenschen, aber auch vor dem 
Scheitern.“

Pfingstliche Menschen leben lei-
denschaftlich und setzen nicht nur 
auf ihre eigene Kraft. Da stellt sich 
eine Kraft ein, die uns mitnimmt. 
Diese Kraft ist der Heilige Geist. 

Lassen wir uns vom Heiligen 
Geist leiten! Der ist nicht von ges-
tern, der ist heute wirksam. Wo die-
ser Geist herrscht, da ist ein anderes 
Klima. Klimawechsel ist angesagt – 
nicht nur auf politischer und ökolo-
gischer Ebene. Christen sind einge-
laden, für diesen Geist empfänglich 
zu sein, zur Klimaanlage Gottes zu 
werden und seinen Geist zu ver-
breiten. Ein Journalist fragte einst 
Mutter Teresa: Was meinen Sie, was 
sich in der Kirche ändern sollte? Ihre 
Antwort: Sie und ich.

Klimawechsel durch Heiligen Geist 
Erzabt Wolfgang: Pfingstliche Menschen setzen nicht nur auf ihre eigene Kraft

Kontakt: 
Unser Autor Wolfgang Öxler OSB ist der 
siebte Erzabt von St. Ottilien. 
Seine Adresse: 
Erzabtei 1, 86941 St. Ottilien,
Telefon 08193/71-211,
E-Mail: wolfgang@ottilien.de

  Ohne den guten Geist Gottes gleicht jedes Ringen um die Zukunft der Kirche in der Welt von morgen einem Kampf mit Wind-
mühlen. Foto: Andrea Göppel
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Pfi ngstsonntag,  23. Mai
Empfangt den Heiligen Geist! Denen 
ihr die Sünden erlasst, denen sind sie 
erlassen. ( Joh 20,22ff)

Nach seiner Auferstehung schenkt der 
Herr den Jüngern seinen Heiligen Geist. 
Damit gestärkt können sie sogar Sünden 
vergeben. Wir alle sind als Jünger und 
Jüngerinnen Jesu mit seinem guten Geist 
beschenkt. Ihn in uns und unseren Be-
gegnungen wirken zu lassen, ist Auftrag 
und Geschenk.

Pfi ngstmontag,  24. Mai
Ich preise dich, Vater, Herr des Him-
mels und der Erde, weil du das vor den 
Weisen und Klugen verborgen und es 
den Unmündigen offenbart hast.
(Lk 10,21)

Gottes Geist weht, wo er will. Wir müs-
sen immer größer von Gott denken, um 
etwas von ihm zu verstehen. Manchmal 
hält er sich verborgen und zeigt sich de-
nen am Rande oder außerhalb der sicht-
baren Kirche. Er ist immer gut für Über-
raschungen.

Dienstag,  25. Mai
Jeder, der um meinetwillen und um des 
Evangeliums willen Haus oder Brüder, 
Schwestern, Mutter, Vater, Kinder oder 
Äcker verlassen hat, wird das Hundert-
fache dafür empfangen. (Mk 10,29)

Gottes Verheißungen übersteigen unser 
Vorstellungsvermögen. Auch im ganz 
Alltäglichen gibt es viele Optionen, 
etwas um seinetwillen und um des 
 Evangeliums willen zu tun. Wo öffnet 
sich heute dafür eine Tür?

Mittwoch,  26. Mai
Der Menschensohn ist nicht gekommen, 
um sich dienen zu lassen, sondern um 
zu dienen. (Mk 10,45)

Von Jesus können wir lernen, wie er 
seinen Auftrag versteht. In seiner Be-
reitschaft, den Menschen zu dienen und 
sich für sie hinzugeben, kann er beson-

ders für jene ein Vorbild sein, die Macht 
ausüben und Verantwortung tragen für 
andere Menschen. Er hat uns ein Beispiel 
gegeben.

Donnerstag,  27. Mai
Rabbuni, ich möchte sehen können.
(Mk 10,51)

Jesus fragt den Blinden, was er ihm tun 
soll. Die Antwort des Blinden ist seine 
Bitte aus tiefem Herzen, wieder sehen zu 
können. Und er spricht Jesus mit der lie-
bevollen Anrede „Rabbuni – mein Meis-
ter“ an. Wenn Jesus mich heute fragt: 
Welche Antwort gebe ich ihm? Was soll 
er für mich tun? Wo möchte ich wieder 
sehen können? Und: Wer ist er für mich?

Freitag,                         28. Mai
Alles, worum ihr betet und bittet – 
glaubt nur, dass ihr es schon erhal-
ten habt, dann wird es euch zuteil. 
(Mk 11,24)

Wenn ich mich in meinem Beten 
in die persönliche Beziehung 
zu Gott hineinbegebe und die-

ses Vertrauensverhältnis die Grundlage 
meines Gebets ist, dann habe ich Gott 
meine Zeit, einen Teil meines Lebens 
geschenkt, bin bei ihm – wie bei einem 
Freund. So zu beten lässt Gott die Frei-
heit und hilft mir zum Wachstum.

Samstag,  29. Mai
Mit welcher Vollmacht tust du das alles? 
Wer hat dir diese Vollmacht gegeben, 
das zu tun? (Mk 11,28)

Jesus empfängt seine Vollmacht vom Va-
ter. Er ist ganz auf ihn ausgerichtet. Als 
Christ, als Christin habe ich Anteil an die-
ser Vollmacht. Es ist der Auftrag, die Sen-
dung, in dieser Welt Gottes barmherzige 
Liebe den Menschen weiterzuschenken. 
Jeder Tag will dazu einladen, aus dieser 
frohen Botschaft heraus zu leben.

Wir sind dazu berufen, die 
Liebe zu übertreiben.
 Papst Paul VI.


